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Liebe Leserin, lieber Leser,

Die Nr. 2/18 der Wendezeit – also diese 
Ausgabe – trägt die Bezeichnung Früh-
ling 2018. Eigentlich sollte es ja schon 
Frühling sein. Die Forsythien blühten 
bereits zaghaft, als sich die Natur ei-
nen vorgezogenen Aprilscherz erlaub-
te: Am Morgen des 31. März war in wei-
ten Teilen der Schweiz alles weiss. Es hatte nicht nur in 
den Bergen geschneit, sondern bis weit ins Flachland 
hinunter. Doch bereits um die Mittagszeit war der Spuk 
vorüber, die Farben waren zurück. Eigentlich fehlen 
jetzt nur noch die Maikäfer, die seit einigen Jahren ja 
bekanntlich schon im April umherschwirren.

In ihrem 30. Jahrgang erscheint die Wendezeit vier-
mal jährlich, als Winter-, Frühlings-, Sommer- und 
Herbstausgabe. Sie ist farbiger und umfangreicher ge-
worden. Es gibt neue Rubriken, aber leider immer noch 
keine, die den Leserbriefen gewidmet ist. Sollen wir es 
wie viele andere Zeitschriften und Zeitungen machen 
und Leserbriefe selber schreiben?

Ebenfalls noch nicht realisiert ist der neue Webauftritt, 
aber hier halten wir uns an das bekannte Sprichwort 
«Aufgeschoben ist nicht aufgehoben» und bitten Sie 
noch um ein wenig Geduld.

Hoffentlich nur noch ganz wenig Geduld brauchen wir 
jetzt bis zum definitiven Einzug des Frühlings. Spätes-
tens im Mai wird bekanntlich alles neu sein. Ähmm – 
habe ich nicht die ominösen Eisheiligen vergessen?

Naja, jedenfalls wünsche ich Ihnen eine schöne Zeit.
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Unfaire Bezahlung, 
kaum Aufstiegschancen: 
Viele Therapeuten 
flüchten aus ihrem Beruf
Alexander Pradka, Presse & Öffentlich
keitsarbeit Hochschule Fresenius

Deutschland droht in den kommenden 
Jahren ein gewaltiger Mangel an Fach-
kräften im Gesundheitswesen. Die Hoch-
 schule Fresenius in Idstein hat in der Stu-
die «Ich bin dann mal weg»alarmierende 
Zahlen zum Fachkräftemarkt und zur Ar-
beitszufriedenheit von Physiotherapeu-
ten, Logopäden und Ergotherapeuten er-
mittelt. Von rund 1000 Therapeuten, die 
an der Erhebung der Hochschule Frese-
nius teilnahmen, ist jeder vierte schon 
jetzt aus seinem Beruf ausgestiegen, fast 
die Hälfte denkt darüber nach. Nur knapp 
jeder dritte befragte Therapeut will aktu-
ell auf jeden Fall in seinem Beruf wei-
ter arbeiten. Besonders kritisch ist die 
Si tuation bei den Physiotherapeuten und 
Logopäden.

Die Gründe für den Ausstieg sind über-
wiegend zu geringe Verdienstmöglich-
keiten und mangelnde berufliche Per-
spektiven. Vorgestellt wurden die Er-
geb nisse von den Studierenden des Mas-

terstudiengangs Therapiewissen schaf-
ten im Rahmen eines Symposiums, das 
letzten Herbst am Idsteiner Campus der 
Hochschule Fresenius stattfand. «An ge-
sichts der Tatsache, dass wir schon al-
lein aufgrund der demografischen Ent-
wicklung deutlich mehr Menschen in den 
Gesundheitsberufen brauchen, sind die 
Zahlen zur schon vollzogenen Berufs-
flucht, insbesondere aber die zu den 
drohenden Abgängen mehr als ernüch-
ternd», sagt Dr. Sabine Hammer, Deka-
nin des Master-Studiengangs Therapie-
wissen schaften an der Hochschule Fre-
senius. «Gerade gesetzlich Versicherte 
könnten in Zukunft länger auf einen Ter-
min warten müssen: Rund 13 Prozent un-
serer jetzigen Aussteiger wollen nicht 
mehr mit den gesetzlichen Kranken kas-
sen abrechnen.» Weitere gut 20 Prozent 
sind so genannte «Vollaussteiger», die 
die Sparte komplett wechseln, zwei Drit-
tel bezeichnet die Hochschule Fresenius 
als «Weiterentwickler», weil sie in For-
schung und Lehre abwandern.

Wel che Gründe sind für den Berufs aus-
stieg ausschlaggebend – beziehungs-
wei se ursächlich dafür, dass sich je-
mand mit dem Ausstieg beschäftigt? 
«Die Un terschiede zwischen denen, die 
schon weg sind und denen, die darüber 
nach denken, sind nicht so gross», er-
läutert Hammer. «Die Hauptrolle spielen 
finan zielle Erwägungen.» Dabei geht 
es aber nicht allein um die pauschale 
Aussage «zu wenig Geld zu verdienen», 
sondern um das empfundene Ungleich-
verhältnis zwischen dem Arbeitslohn 
und der ge leisteten Arbeit beziehungs-
weise den ge stiegenen Lebenshaltungs-
kosten. «Im ersten Fall sprechen wir 
auch über das Thema Wertschätzung, 
im zweiten über geänderte Verhältnisse: 
In den Gesund heitsberufen spielt oft 
bei den Berufs einsteigern der Verdienst 
noch keine so grosse Rolle. Das wandelt 
sich mit der Zeit, wenn etwa der 
Wunsch nach Fa milie und Eigenheim 
stärker wird und das Geld dafür nicht 
reicht», so Ham mer. Viele denken aber 
auch schon an die zu erwartenden Ren-
ten leistungen. 

Aspekte, sich mit einem Be rufsausstieg 
zu beschäftigen, sind man gelnde beruf-
liche Perspektiven und ei ne zu geringe 
Lobby. «Diese schlägt sich laut unseren 
Befragten in den geringen politischen 

Einflussmöglichkeiten der Berufsgrup-
pe nieder», sagt Hammer.

Bei der Betrachtung der einzelnen Be-
rufsgruppen fällt auf, dass die Zahlen der 
Aussteiger noch nah beieinander lie gen. 
Bei den Ergotherapeuten sind es 21 Pro-
zent, bei den Logopäden 24 und bei den 
Physiotherapeuten 25 Prozent. Er hebli-
che Abweichungen gibt es aber bei den-
jenigen, die aktuell über einen Aus stieg 
nachdenken. Bei den Ergothe ra peuten 
machen sich laut eigenen Anga ben 38 
Prozent darüber Gedanken, bei den Logo-
päden und Physiotherapeuten hinge gen 
schon 50 beziehungsweise 51 Prozent.

Wie lässt sich die Berufsflucht stoppen 
oder zumindest eindämmen und damit 
auch das Risiko für die Gesundheits-
versorgung der Zukunft minimieren? Ant-
worten auf diese Fragen waren Bestand-
teil der Diskussionen und der Work-
shops im Rahmen des Symposiums, in 
denen Lösungsansätze konstruktiv be-
spro chen wurden. Prof. Dr. Volker Mai-
hack, ehemaliger Bundesgeschäftsfüh-
rer der Deutschen Gesellschaft für 
Sprachheilpädagogik und Ehrenvorsit-
zender des Deutschen Bundesverbandes 
der akademischen Sprachtherapeuten, 
brachte das in seinem Gastvortrag auf 
den Punkt: «An der Situation lässt sich 
nur etwas verändern, wenn die Akade-
misierung in den Berufsgesetzen fest-
geschrieben wird. Die jüngste Entschei-
dung der Politik, die Modellklausel in 
den Gesundheitsstudiengängen zu ver-
längern, hat nichts mit weiterer Eva lua-
tion zu tun, sondern mit Angst vor Ent-
scheidungen. Wir brauchen ausserdem 
eine nicht nur übergangsweise, sondern 
dauerhafte Abkopplung von der Grund-
lohnsummenanbindung und den Direkt-

zugang der Patienten zu den Therapie-
berufen.» Einigkeit herrschte unter den 
Diskussionsteilnehmern auch hinsicht lich 
der Forderung eines Mitsprache rechts 
für Physio- und Ergotherapeuten sowie 
Logopäden im Gemeinsamen Bun des aus-
 schuss, dem bisher Ärzte, Zahn ärzte, Psy-
chotherapeuten, Krankenhäu ser und Kran-
kenkassen angehören. «Und die Diskus-
sion über die Einrich tung von Therapeu-
tenkammern – ana log zu den Ärztekam-
mern –, muss end lich Fahrt aufnehmen», 
so Prof. Dr. Maihack.

An der Studie «Ich bin dann mal weg» 
nahmen insgesamt 984 Teilneh mer  aus 
den Gesundheitsberufen Physiothe ra-
pie, Ergotherapie und Logopädie teil. 
Die Aufteilung im Einzelnen: Logopädie 
433 Teilnehmer, Physiotherapie 306 Teil-
nehmer, Ergotherapie 245 Teilnehmer. 
Konzipiert und durchgeführt wurde die 
Erhebung von den Studierenden des 
Masterstudiengangs Therapiewissen-
schaften an der Hochschule Fresenius 
in Idstein. Ziel der Untersuchung war 
es, den (möglicherweise drohenden) 
Fachkräftemangel in den genannten 
Berufen zu untersuchen und festzu-
stellen, wie hoch die Zahl der Aussteiger 
ist und wofür die Gründe für eine Be-
rufsflucht liegen. Die Ergebnisse wur-
den anhand der Beantwortung eines 
On line-Fragebogens ermittelt, der ins-
gesamt 50 Tage abrufbar war. Die Stu-
die erhebt keinen Anspruch auf Reprä-
sentativität, spiegelt aufgrund der ho-
hen Teilnehmerzahl aber eine Entwick-
lung in der Branche wider.

Über die Hochschule Fresenius

Die Hochschule Fresenius mit ihren 
Standorten in Frankfurt am Main, Ham-

burg, Idstein, Köln, München und den 
Studienzentren in Berlin, Düsseldorf 
und New York ist mit mehr als 12’000 
Studierenden die grösste private Prä-
senzhochschule in Deutschland. Sie 
blickt auf eine mehr als 168-jährige 
Tradition zurück. 1848 gründete Carl 
Remigius Fresenius in Wiesbaden das 
«Chemische Laboratorium Fresenius», 
das sich von Beginn an sowohl der 
Laborpraxis als auch der Ausbildung 
widmete. Seit 1971 ist die Hochschule 
staatlich anerkannt. Sie verfügt über 
ein sehr breites, vielfältiges Fächer ange-
bot und bietet in den Fachbereichen 
Chemie & Biologie, Design, Gesundheit 
& Soziales, onlineplus sowie Wirtschaft 
& Medien Bachelor- und Masterpro-
gramme in Vollzeit sowie berufsbeglei-
tende und ausbildungsbegleitende (du a-
le) Studiengänge an. Die Hochschule 
Fresenius ist vom Wissenschaftsrat ins-
titutionell akkreditiert. Bei der Erstak-
kreditierung 2010 wurde insbesondere 
ihr «breites und innovatives Angebot 
an Bachelor- und Master-Studiengän-
gen», «ihre Internationalität» sowie ihr 
«überzeugend gestalteter Praxisbezug» 
vom Wissenschaftsrat gewürdigt.       u

Prof. Dr. Volker Maihack nannte               
in seinem Gastvortrag mögliche                   

Lösungsansätze.                                           
Bild: Hochschule Fresenius

Die Hochschule Fresenius untersuchte im 
Rahmen einer Studie das Thema Flucht   

aus therapeutischen Berufen.                            
Bild: Hochschule Fresenius

Ältere Amerikaner reden 
eher über Suizidgedanken

Wissenschaftler fordern gezieltere 
Massnahmen zur aktiven Prävention 

(pte) Immer mehr ältere US-Amerika-
ner beschäftigen sich mit dem Thema 
Suizid. Schuld daran sind laut einer ak-
tuellen Analyse der University of Texas 
Beschwerden wie chronische Schmer-
zen, eine diagnostizierte oder ange-
nommene tödliche Erkrankung, soziale 
Isolation sowie der Tod von Freunden 
und Familienmitgliedern. 23 Prozent 
der Personen über 50, die durch einen 
Suizid starben, hatten diesen vorher 
bekannt gegeben.

Altersgebrechen als Grund

Durch die Analyse der Daten des Natio
nal Violent Death Reporting System für 
einen Zeitraum von zehn Jahren konn-
ten die Forscher wichtige Trends bei äl-
teren Menschen mit Freitod-Gedanken 
identifizieren. Je älter die Verstorbenen 

waren, desto eher hatten sie ihre Ab-
sichten angekündigt. Jene, die depres-
siv waren oder Gesundheitsprobleme 
hatten, redeten eher darüber. Das galt 
auch für Patienten, die zuletzt wegen 
psychiatrischer Probleme oder Drogen-
missbrauch in Behandlung waren.

«Dass eine depressive Stimmung, Gesund-
heitsprobleme und andere Stressfakto-
ren mit einer höheren Wahrschein lich-
keit einer Ankündigung in Verbindung 
standen, weist darauf hin, dass Suizide 
durch die entsprechende Unter stützung 
hätten verhindert werden kön nen», be-
tont Forschungsleiterin Namkee Choi. 
«Gesundheitsdienstleister müs sen besser 
darauf vorbereitet sein, Hilfs bedürf tig-
keit zu erkennen und in weiterer Folge 
zu helfen», so die Wissenschaftlerin.

Unterstützung durch Ärzte

In der Studie wurden auch andere As-
pekte von Suiziden bei älteren Men-
schen analysiert. Die Daten zeigen, dass 
die Absicht meist einem Lebens partner 
oder anderen Familienmitglied mitge-
teilt wurde. Nur wenige Personen spra-
chen darüber mit einem medizinischen 
Betreuer. Bei den Methoden hing der 
Einsatz von Schusswaffen und Erhän-
gen/Ersticken insgesamt mit einer ge-
ringeren Wahrscheinlichkeit einer An-
kündigung zusammen. Beim Einsatz 
von Schusswaffen hatten Männer eher 
über ihre Absichten geredet als Frauen.

Laut den Forscher können vier wichtige 
Interventionen helfen, Selbstmorde bei 
älteren Menschen zu verhindern. Vor 
allem jene Ärzte, die in engem Kontakt 
mit den Patienten stehen, sollten das 
Suizidrisiko routinemässig beurteilen 
und nach dem Zugang zu Waffen und 
anderen Möglichkeiten fragen. Gesund-

«Hilfe»: Ältere reden eher über Suizidab-
sichten (Foto: pixelio.de, Rainer Sturm)
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heitskampagnen, die auf Familien und 
andere soziale Unterstützungssysteme für 
ältere Menschen abzielen, sollten über 
Warnzeichen informieren und Informa-
tionen liefern, was nach einer Ankündi-
gung getan werden kann.

Zusätzlich ist älteren Menschen jene 
gesundheitliche Versorgung zur Verfü-
gung zu stellen, die ihren gesundheitli-
chen Bedürfnissen entspricht. Ältere Men-
schen, die an Depressionen, psychischen 
Erkrankungen leiden oder Drogen kon-
sumieren, brauchen eine massgeschnei-
derte Behandlung. Diese Angebote kön-
nen in die Primärversorgung integriert 
werden und so das Stigma, bei psychi-
schen Störungen Hilfe zu brauchen, 
verringern. Die Forschungsergebnisse 
wurden im «American Journal of Pre
ventive Medicine» veröffentlicht.        u

3 Millionen Franken 
gehen als Gold und 
Silber bachab

Jährlich gehen in der Schweiz Gold und 
Silber im Wert von je rund 1,5 Mio. 
Franken via Abwasser und Klärschlamm 
verloren. Das deckt eine kürzlich publi-
zierte Studie der Eawag auf. Ein Recyc-
ling lohnt sich bisher allerdings nicht. 
Für die Umwelt sind die Konzentratio-
nen keine Gefahr. Doch die Arbeit för-
derte auch zu anderen Elementen im 
Abwasser Überraschendes zu Tage, et-
wa zu Seltenen Erden wie Gadolinium 
oder dem Schwermetall Niob.

Laufend werden in der Hightech-Indus-
trie oder der Medizin mehr Spurenele-
mente genutzt. Zum Beispiel das Über-
gangsmetall Tantal oder das Halbme-
tall Germanium in elektronischen Bau-
teilen, Niob und Titan in Legierungen 
und Beschichtungen oder Gadolinium 
als Röntgenkontrastmittel und für Leucht-
farben. Doch wo all diese Elemente lan-
den, wenn sie ihren Dienst einmal ge-
tan haben, ist noch kaum untersucht. 
Vieles – wenn auch nicht alles – gelangt 
ins Abwasser. Eine Forschergruppe um 
die Eawag-Umweltchemiker Bas Vriens 
und Michael Berg haben darum mit 64 
Schweizer Kläranlagen erstmals syste-
matisch untersucht, welche Elemente 
in welchen Mengen mit dem gereinig-

ten Abwasser bachab fliessen oder mit 
dem Klärschlamm entsorgt werden. Die 
Studie wurde vom Bundesamt für Um-
welt, BAFU, in Auftrag gegeben.

1070 Kilogramm Gadolinium

Interessant ist die Umrechnung der Kon-
zentrationen auf den täglichen Pro-Kopf-
Umsatz der jeweiligen Elemente in der 
Schweizer Bevölkerung. Dieser reicht von 
wenigen Mikrogramm (z.B. Gold, Indium, 
Lutetium) über einige Milligramm (z.B. 
Zink, Scandium, Yttrium, Niob, Ga doli-
nium) bis zu mehreren Gramm (z.B. Phos-
phor, Eisen, Schwefel). Das scheint auf 
den ersten Blick wenig, doch hochge-
rechnet auf die Schweiz und das gan ze 
Jahr kommen die Forscher dann auf be-
trächtliche Mengen, etwa 3000 kg Sil-
ber, 43 kg Gold, 1070 kg Gadolinium, 
1500 kg Neodym oder 150 kg Ytterbium. 

Recycling höchstens für Ausreisser 
sinnvoll

Die Mittelwerte und hochgerechneten 
Tonnagen sagen wenig aus über die ef-
fektiv gefundenen Konzentrationen der 
Elemente. Sie variieren stark von Klär-
anlage zu Kläranlage, manchmal um den 
Faktor 100. So wurden zum Beispiel im 
Jura erhöhte Werte von Ruthenium, Rho-
dium und Gold gefunden (vermutlich aus 
der Uhrenindustrie) oder in Teilen von 
Graubünden und des Wallis erhöhte Ar-
sengehalte (vermutlich geologischen Ur-
sprungs). An einzelnen Orten im Tessin 
ist die Goldkonzentration im Klärschlamm 
so hoch, dass sich sogar eine Rückge-
winnung lohnen könnte. Die Er klärung 
dürften Goldraffinerien in der Region sein. 
Insgesamt lohnt sich eine Rückgewin-
nung von Elementen aus Ab wasser oder 
Klärschlamm zur Zeit aus Sicht der For-
schenden jedoch kaum, we der finanziell 
noch mengenmässig. So entspricht et-
wa die gefundene Menge Aluminium 
nur 0,2% der jährlichen Importe, beim 
Kupfer sind es knapp 4%.

Kläranlagen als Hotspots, aber 
nicht für alle Elemente

Vielmehr als für den Geldwert der Spu-
renelemente interessierten sich die For-
schenden für die grundlegenden Stoff-
flüsse und Massenbilanzen. Denn die 
Studie ist die erste, welche diese für das 

Abwasser eines Industrielandes syste-
ma tisch erfasst hat. Dazu haben sie un-
tersucht, welche Anteile des jeweiligen 
Elements das gereinigte Abwasser un-
terhalb von Kläranlagen zur Gesamtbe-
lastung der Bäche und Flüsse beisteu-
ert. Während für Gadolinium 83 Prozent 
des Inputs via Kläranlagen in die Ge-
wässer gelangen, liegt der Anteil bei Zink 
nur bei 24%, für Lithium bei 7% und für 
Arsen sogar lediglich bei 1%. Für den 
wichtigen Nährstoff Phosphor haben die 
Messungen der Studie frühere Berech-
nungen bestätigt: 50% der Phosphor-
fracht in den grossen Schweizer Flüssen 
gelangt über Kläranlagen in die Flüsse, 
stammt also aus dem Abwasser.

Schliesslich haben die Wissenschaftler 
auch die Bedeutung der Elementkon-
zentrationen für die Umwelt unter die 
Lupe genommen. Studien in Deutsch-
land haben von lokal kritischen Werten 
der seltenen Erden Lanthan und Sama-
rium im Rhein berichtet. Das scheint in 
der Schweiz kein Thema: An den aller-
meisten Orten sind keine ökotoxikolo-
gisch relevanten oder gesetzlich festge-
legten Grenzwerte überschritten. Ein-
zig die Schwermetalle Kupfer und Zink 
liegen in den Abläufen oder Schlämmen 
an einigen Orten zu hoch. Allerdings, 
so betonen die Autorinnen und Autoren, 
sei von vielen der «neuen» Elemente 
noch wenig über ihre mögliche toxiko-
logische Wirkung bekannt.       u

Rudolf Passian:       
«Tod gibt es nicht…»
«… denn das Leben hört nie auf!» Die Seele des grossen Parapsycholo-
gen hat am 7. März 2018 weit ihre Flügel ausgespannt, flog durch die 
stillen Lande, als flöge sie nach Haus (frei nach Joseph von Eichen-
dorff).

Rudolf Passian widmete sein Leben der 
Parapsychologie. Er wurde am 14. Fe-
bruar 1924 als Sudetendeutscher in Li-
berec (deutsch: Reichenberg, im heuti-
gen Tschechien) geboren. Seine Mutter 
starb bei der Geburt. Ein Jahr vor Kriegs-
ausbruch wurde seine Geburtsstadt in das 
Deutsche Reich eingegliedert, und so 
musste Rudolf Passian 1941, im Alter von 
17 Jahren, in den Krieg ziehen. 1941 
wurde er schwer verletzt und verlor sein 
linkes Bein. Nach dem Krieg kamen er 
und seine Familie, die mittlerweile aus 
Böhmen vertrieben worden waren, in 
den russisch besetzten Teil Deutsch-
lands. Dort wurde er unerwartet verhaf-
tet; die Behörden beschuldigten ihn der 
Spionage, weil die Polizei einen Zettel 
fand, auf dem Rudolf Witze – u.a. auch 
politische – notiert hatte, die er bei Ge-
le genheit erzählen wollte; dafür stand 
nach dem sowjetischen Strafgesetzbuch 
25 Jahre Straflager oder die Todesstrafe. 
Er entging dem Tod, wurde aber wegen 
antisowjetischer Propaganda zu 25 Jah-
ren Zuchthaus verurteilt. Wegen seiner 
Beinamputation wurde er glücklicher-
weise nicht nach Sibirien deportiert son-
dern kam ins berüchtigte Straflager von 
Bautzen. Dort soll laut Recherchen des 
Bautzen-Komitees jeder dritte Gefan ge-
ne aufgrund der Haftbedingungen an 
den Folgen von Hunger und Krank hei-
ten verstorben sein.

Doch Rudolf Passians Peinigern gelang 
es nicht, ihn abzustumpfen oder zu ver-
bittern, trotz vollkommen fehlender Ver-
bindung mit der Aussenwelt. Im Gegen-
teil: während der langen Jahre als Ge-
fangener kam er zum Nachdenken über 
den Sinn des Lebens, obwohl sein All-
tag durch Sinnlosigkeit beherrscht wur-
de, und über die Frage nach einem Le-
ben nach dem Tod. Doch in der Gefan-
genschaft wusste niemand eine Ant-
wort, auch die mitgefangenen Geist li-
chen verschiedenster Richtun gen.

Nach sieben Jahren Straflager wurde 

Rudolf am 5.5.55 überraschend freige-
lassen und er floh in den Westen, nach 
Bayern. Dort begegnete er seiner Ju gend-
freundin Christa, die wie er aus Böh-
men stammte. Beide gründeten eine Fa-
milie und wurden Eltern von drei Kin-
dern – Andreas, Ingelore und Michaela. 
Passian bezeichnete diese Zeit als sehr 
glücklich, trotz der harten Arbeit, die zur 
Ernährung der Familie nötig war. Doch 
die Vergangenheit liess ihn nie ganz los 
und Alpträume verfolgten ihn fast jede 
Nacht bis an sein Lebensende. Die Last 
der Vergangenheit belastete auch das 
Familienglück und es folgte die Tren-
nung.

In Mannheim-Ludwigshafen, wo er da-
mals wohnte, besuchte er verschiedene 
religiöse Versammlungen und kam auch 
in Kontakt mit der Parapsychologischen 
Forschung. Er stellte fest, dass es über 
diese Themen schon eine umfassende 
Li teratur gab, vor allem auch über die 
Sterbeforschung. In diesen Schriften fand 
Rudolf Passian endlich die Antworten, 
nach denen er jahrelang gesucht hatte. 
Er kündigte seine Lebensversicherung, 
um sich eine Reise zu den philippi ni-
schen Heilern leisten zu können, und 
trotz seiner körperlichen Behinderung 
unternahm er danach weitere Studien-
reisen in Europa, nach Indien, auf die 
Philippinen und nach Südamerika, ins-
besondere nach Brasilien, wo er das Kin-
derhilfswerk Blumenau und eine Kran-
kenstation gründete. Er versuchte, so-
viel wie möglich in die Geheimnisse des 
Lebens einzutauchen und dokumen tier-
te das Erlebte in Büchern, Seminaren 
und Vorträgen. In den 1970er und 80er 
Jahren war das Interesse an Parapsy-
chologie und Esoterik so gross, dass Ru-
dolf Passian bald von mehreren Volks-
hochschulen eingeladen wurde, Vorträ-
ge zu halten und die Filme zu zeigen, 
die er auf seinen Reisen gedreht hatte.

1973 erschien Rudolf Passians erstes 
Buch, «Abschied ohne Wiederkehr? Tod 

und Jenseits in parapsychologischer 
Sicht», 1978 «Abenteuer PSI». In seinen 
Büchern missionierte er nie, sondern 
brachte sowohl Pro- wie Kontra-Ar gu-
mente, um es den Lesern zu ermög li-
chen, sich ein eigenes Bild zu machen. 
Für eines dieser Bücher, «Wiedergeburt 
– Ein Leben oder viele?», wurde ihm 
1986 der Preis der Schweizer Stiftung 
für Parapsychologie verliehen. Wäh rend 
Jahrzehnten schrieb er für die Zeit-
schrift Wendezeit und erlaubte uns auch, 
unentgeltlich weite Teile seiner Bücher 
abzudrucken. Für ihn waren Treue und 
Freundschaft keine leeren Worte. Dafür 
werden wir ihm immer dankbar sein.

Witze hat Rudolf Passian nie mehr auf 
Zettel aufgeschrieben, dafür aber gerne 
an seinen Seminaren erzählt. So pflegte 
er zu Beginn seiner Seminare zu sagen, 
dass man zwecks verbesserter Konzen-
tration ruhig die Augen schliessen dür-
fe, denn dadurch würden diejenigen, die 
eingeschlafen seien, weniger auffallen. 
Auf einem dieser Seminare lernte er vor 
32 Jahren Evelyne Mutti kennen; sie 
wur de sein «Engel», wie er sagte, und 
seine zweite Frau. Es folgten viele glück-
liche Jahre – der goldene Herbst seines 
Lebens. Er schrieb: «Noch wandern wir 
am Pilgerstab, fast blind durch Raum 
und Zeit, doch tief im Herzen ahnen wir 
das Licht der Ewigkeit.» Am 7. März 
durfte er im Beisein seines Engels seine 
letzte Reise in die Ewigkeit antreten. 
Wir haben aber keinen Freund und 
Weg gefährten verloren, denn aus dem 
Mitwanderer, wie Rudolf seine Freunde 
immer bezeichnet hat, ist ein Wegbe rei-
ter geworden, der uns auf der Regen bo-
genbrücke lediglich vorausgegangen ist. 

Orith Tempelman

Rudolf Passian (2017)
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parapsycholoGieKabbala und 
Tarot

Rudolf Passiam

Kabbala und Tarot, vielgerühmt in der Esoterik, gelten als zwei Säulen derselben, obwohl sie aufgrund ih-
rer engen Verflechtung nur eine darstellen.

Das Wort Kabbala, auch Quabalah, soll 
soviel wie mündliche Überlieferung be-
deuten. Ob sie wirklich die älteste Quel-
le esoterischen Wissens darstellt, muss 
offen bleiben. Über ihre Herkunft weiss 
niemand etwas Genaues, und es dürfte 
auch unwesentlich sein, ob sie indischen, 
ägyptischen oder chaldäischen Ursprungs 
ist oder gar bis ins sagenhafte Atlantis 
reicht. Den alten Hebräern jedenfalls 
scheint das Verdienst zuzukommen, kab-
balistische Lehren gesammelt und über-
liefert zu haben; die ursprüngliche Fas-
sung ist es ohnehin nicht mehr, und was 
erhalten blieb, ist oft dunkel und in ei-
ner schwerverständlichen Sprache ab-

gefasst, die unserer heutigen Denkwei-
se fremd ist.

Dennoch wird das Verbliebene von Eso-
te rikern hochgeschätzt. Nach Joachim 
Winckelmann1 ist in der Kabbala eine Ema-
 nationslehre zu finden wie in Ägyp ten, 
«ein Pantheismus wie in China, sie kennt 
die mystischen Kräfte der Buchstaben und 
Zahlen und damit auch der Töne, Farben, 
Planeten Metalle und so weiter. Sie lehrt 
psychisch-physisch wir kende Kräfte wie 
die indischen Yogis und enthüllt die gehei-
 men Kräfte der Pflanzen, Steine und Pla-
neten wie die Astrologen Chal dä as und 
die Alchemisten Europas.» Alle Scha len und 

Hüllen der Materie abstreifend, schwärmt 
Win ckel mann «erhebt sich der küh ne 
Schwung ihrer Betrachtungsweise zu den 
reinsten Höhen allen Urseins, um von 
hier aus auf das Dasein abzuleiten».2

Die Kabbala wird in den theoretischen 
und den praktischer Teil untergliedert. 
Schriftlich niedergelegt ist nur der the-
oretische; ob in vollem Umfang, ist wie 
gesagt fraglich.

Das Studium der Kabbala umfasst zwei 
Richtungen. Die eine heisst «Bereschit», 
findet sich im  «Buch Jezirah» und be-
zieht sich auf die Schöpfung und ihre 
Gesetze. Die andere wird «Merkaba» ge-
nannt, hat den «Sohar» zur Grundlage 
(«Buch des Glanzes»; gilt als esoterische 
Ergänzung zum biblischen Schöpfungs-
bericht) und erstreckt sich auf das We-
sen Gottes und die Arten seiner Offen-
barungen.

Im Sohar – einem erst im Mittelalter 
schriftlich niedergelegten Werk – gip-
felt die kabbalistische Seelen- und Schöp-
fungslehre in zehn göttlichen Schöp-
fungsprinzipien, die man «Sephiroth» 
nennt. Der Kabbala zufolge entwickelt 
das Unendliche – das Ur – durch Konzen-
tration auf seine eigene geistige Subs-
tanz den «himmlischen Urmenschen Adam 
Kadmon», dessen es sich bedient, um 
gleichsam herabsteigend sich zu offen-
baren. Die zehn Sephiroth als Urkräfte 
entsprechen zugleich kosmischen Zah-
len, die als personifizierte Logoi die Schöp-
fungsprinzipien des Universums reprä-
sentieren. Gleichzeitig aber werden sie 
als stufenweises Hervorgehen alles Un-
vollkommenen aus der Vollkommenheit 
gedacht, wobei diese Kräfte in ihrer Ge-
samtheit formgebend den Adam Kad-
mon bilden.

Einfacher formuliert, könnte man sa-
gen: Die Urkraft tritt aus ihrer Verbor-
genheit, wird zur Lebenskraft und offen-
bart sich in unterschiedlichen Eigen-
schaften. Oder: Der göttliche Ideenkreis 
äussert sich in zehn wirkenden Kräften, 
die allem Geschaffenen zugrunde liegen. 
Die Quelle z.B., aus welcher unendliches 
Licht hervorströmt, gilt als ers te Mani-
festation Gottes und ist die obers te Se-
phirah. Aus ihr gehen kontinuierlich al-
le übrigen hervor, die ihrerseits in drei 
Dreiheiten untergliedert werden.

Die jüdische Kabbala beruht auf dem 
System der 22 hebräischen Buchstaben, 
die als Ideen und zugleich als Energie-
aktivierer gelten. Deshalb findet man in 
magischen Formeln und Zauberdiagram-
men überwiegend hebräische Wörter. Je-
der Buchstabe entspricht einem hiero-
glyphischen Zeichen, einer Idee, einer 
Zahl und einem dynamischen Klang wert, 
der bei richtiger Handhabung schöp fe ri-
sche Energien auszulösen vermag. Eine 
bestimmte Buchstabengruppierung soll 
(nach aussen) ganz bestimmte Kraft linien 
aktivieren und/oder (nach innen) auf or-
ganische Zentren – Chakras – ein wir ken. 
Die magisch-mys tische Anwend barkeit von 
Kabbala und Tarot darf durch praxisori-

Kreis, dessen Zentrum überall und des-
sen begrenzender Umfang nir gends ist 
...»

Kahir bemerkt, dass man heute nur aus 
relativ späten Überlieferungen schöpfen 
kann, die im Laufe der Jahrtausende eben-
so Abweichungen erlitten, wie es bei den 
Nachfolgesprachen gegenüber den ur-
sprachlichen Elementen der Fall gewe-
sen sei. Kahir belegt dies anhand von 
Buchstabentabellen in ihrer lautmässigen 
Entsprechung zu den Elementen und 
den Tierkreiszeichen: von Überein stim-
mung keine Spur! Auch Jakob Lorber zu-
folge taugt das, was von der ursprüngli-
chen Kabbala auf uns überkommen ist, 
nicht mehr viel. Deshalb hielt auch Ka-
hir nur wenig von modernen Lehrbü-
chern auf diesem Gebiet. Er hielt es für 
praktisch sinnlos, mit den Buchstaben 
einer jetzt lebenden Sprache kabbalisti-
sche Berechnungen zu machen und Zah-
lenmagie betreiben zu wollen, «ohne die 
heutigen Vokale und Konsonanten in wah-
re Beziehung zu den alten magischen Al-
phabetreihen zu bringen». Zwar sei es recht 
unterhaltsam, z.B. das Wesen eines Men-
schen aus seinem Namen kabbalistisch 
zu deuten, aber auf welcher Zahl seine 
Wesenheit tatsächlich, d.h. von Ewigkeit 
her, beruht, könne nur aus der Kenntnis 
seines wahren inneren Namens ergrün-
det werden; jenes Namens, welcher – wie 
die Bibel sagt – «im Buche des Lebens ver-
zeichnet» ist. Den aber kennen wir nicht.

Dennoch ist unser derzeitiger Name be-
deutsam, nicht nur weil er unsere Per-
son kennzeichnet. Ein telepathischer Kon-
takt z.B. ist zwar möglich auch ohne Na-
menskenntnis, geschieht aber mit grös-
serer, ja absoluter «Zielsicherheit», wenn 
man den Namen weiss. Das mag auch 
der Grund oder einer der Gründe sein, 
warum Jenseitige meist nur einem sim-
plen Vornamen oder gar keinen ange-
ben. Man will offenbar vermeiden, ei-

Die Trumpfkarten (Grosse Arkana) im Marseille-Tarot

Trumpfkarte Der Narr aus einem alten         
Tarotblatt.

Ersetzt man die hebräischen Buchstaben Namens durch bestimm-
te Zahlen, so soll die daraus errechnete Grundzahl eine schicksal-

hafte oder wesensbezogene Namensdeutung ermöglichen.

entierte Erfahrungswerte als be wiesen gel-
ten. Pra xisbezogen besonders durch das 
allgemeine Abgleiten von Kab bala, Tarot 
und Gnosis in die Schwarze Magie, denn 
ge heimes Wissen um die Anwendbar-
keit rätselhafter Kräfte verleitet nur zu 
bald zum Missbrauch. Dass sich alles Tun 
schliesslich gegen den Ur heber richtet, 
meinen die Betreffenden ignorieren zu 
dürfen oder wissen es nicht. Jedenfalls 
wusste man schon im Altertum um der-
artige Möglichkeiten geziel ten Einwir-
kens aus dem sichtbaren in den un-
sichtbaren Bereich oder umgekehrt. Un-
eingeweihten freilich musste und muss 
es wie «Zauberei» vorkommen, was an sich 
lediglich auf der Kenntnis und Anwen-
dung gewisser Naturgesetze beruht.

Im Hebräischen besitzt jedes Zeichen, 
ob Buchstabe, Zahl oder Wort, mehrere 
Deutungsmöglichkeiten. Ersetzt man die 
Buchstaben eines Wortes oder Namens 
durch bestimmte Zahlen, so soll die da-
raus errechnete Grundzahl eine schick-
salhafte oder wesensbezogene Namens-
deutung ermöglichen. Daraus entstan-
den schliesslich allerlei belanglose Zah-
lenspielereien und abergläubische Prak-
tiken, zumal die Sache einen beträchtli-
chen Haken hat: Es herrscht keine Ein-
heitlichkeit in der Zuordnung der Zah-
len zu den einzelnen Buchstaben. Ähn-
lich wie in der Astrologie schwört jeder 
auf sein System. Da jedoch die Alphabe-
te sprachlich bedingt sehr unterschied-
lich sind und man sie weder mit den al-
ten hebräischen noch mit den griechi-
schen Buchstaben und Zahlen in Über-
einstimmung bringen kann, ist es eigent-
lich müssig, sich – ganz gleich, ob Kab-
bala oder Numerologie –, näher damit zu 
beschäftigen. Kahir erstellte eine Ver-
gleichstabelle anhand der Buchstaben-
systeme von fünf ernstzunehmenden Au-
toren und schreibt: «Wo bleibt hier die 
Einheit und Einheitlichkeit, die man mit 
Recht von Dingen des Geistes erwarten 
darf? Wo bleibt auch eine 
sinnvolle Erklärung, warum 
gerade diese oder jene Zutei-
lung der Laute zu dieser oder 
jener inneren Kategorie erfolg-
te? Jede die ser Lehren und 
Lehrer hat ihren Kreis von 
Anhän gern, der auf sie als 
die ein zig richtige Wahrheit 
schwört. Und doch ist Gott al-
lein die Wahrheit und der 
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nem ständigen «Gedankenbeschuss» aus-
gesetzt zu sein, einem zu häufigen Ange-
peiltwerden, ähnlich wie es uns ja auch 
zuviel wird, wenn dauernd das Telefon 
läutet. Für Hellseher und Pendler genügt 
oft nur der Name einer Person, um über 
dieselbe verblüffend genaue Angaben 
machen zu können. Bei Unkenntnis des 
Namens reicht meistens etwas Hand-
schriftliches, ein Foto oder ein von der 
betreffenden Person häufig benutzter Ge-
genstand, um zu ebensolchen Informa-
tionen zu gelangen (in der Parapsycho-
logie «Psychometrie» genannt).

Schon im Altertum. war man von der 
Einflussnahme auf Götter, Geister und 
Dämonen überzeugt, wenn man ihre Na-
men wusste. Im magischen Denken hat 
derjenige Macht über ein Wesen, der des-
sen Namen kennt oder Bildnis besitzt. 
Unser Märchen vom Rumpelstilzchen deu-
tet in diese Richtung.

Mit dieser im alten Orient verbreiteten 
Vorstellung hing auch die jüdische Scheu 
vor dem Aussprechen des Gottesnamens 
zusammen (unser Gott nach christlicher 
Auffassung braucht allerdings keinen Na-
men, denn er kann mit niemandem ver-

wechselt werden). Viele da malige Volks-
stämme hielten den Namen ihres Gottes 
geheim, weil bei Kennt nis desselben auch 
ein Feind seine Hilfe hät te anrufen kön-
nen. Die Macht des Zauberers und Geis-
terbeschwörers beruht – neben seinem 
Vertrautsein mit magischen Praktiken – 
vor allem darauf, dass er die wahren Na-
men der Götter und Dämonen, kennt 
und sie sich dadurch dienstbar machen 
kann. Deshalb sei an dieser Stelle auch 
eindringlich gewarnt vor einem magi-
schen Arbeiten mit den 72 Genien oder 
«Gottesnamen» der Kab bala. Mit Gott 
nach christlicher Vorstellung haben die-
se Namen absolut nichts zu tun. Es kön-
nen vielmehr, wie ein Praktiker ehrlich 
bekannte, Naturkräfte ausgelöst werden, 
die blindlings zerstörend wirken, «wenn 
man nicht die Macht besitzt, dieselben 
zu beherrschen und zu lenken». 

Hier dürfte auch der Grund zu der bei 
uns ehedem gebräuchlichen Gepflogen-
heit zu suchen sein, die Worte Teufel 
oder Satan zu meiden und statt dessen 
vom «Leibhaftigen» zu sprechen oder vom 
«Gottseibeiuns». Den Tod pflegte man 
«Freund Hein» zu nennen. Die An nah-
me eines neuen Namens, z.B. bei Päps-
ten oder beim Eintritt in einen Orden, 
bedeutet symbolisch den Beginn eines 
Lebens als anderer Mensch.

Nun kurz zum Tarot: In seiner gewisser-
massen klassischen Form stellt er eine 
Art besonderen Kartenspiels dar mit 78 
Blättern. Davon werden 22 die «Grossen 
Arkana»3 genannt. Die restlichen 56 Kar-
ten  sind die «Kleinen Arkana» und be-
stehen, aus vier Gruppen. Esoterischer-
seits betrachtet man den Tarot als un-
ausschöpfliche Weisheitsquelle, als ein 
System der Einweihung, als den durch 
leichtfassliche Symbole zum Aus druck 
gebrachten Extrakt der Kabbala. Hier-
bei soll die Symbolik der 22 Grossen 
Arkana in ihrer tiefgründigen Aussage-
werten bis heute nicht vollständig er-
fasst worden sein. Deshalb lassen man-
che die 56 Kleinen Arkana beiseite und 
halten sie für überflüssig.  

Nach Kahir umfassen die Grossen Ar-
kana des Tarot die Lehren des Buches 
«Thoth», der «Urbibel Altägyptens». Bild-
haft dargestellt, befanden sie sich angeb-
lich in Form von 22 allegorischen Wand-
gemälden im Einweihungstempel zu 

Memphis.4 Späterhin habe die jüdische 
Kabbala sich dieser Symbole bemäch-
tigt und sie mit der Geheimbedeutung 
der altägyptisch-hebräischen Buchsta-
ben verknüpft. Das Buch Thoth als sol-
ches soll dem Altertum als Vermächtnis 
des Hermes Trismegistos gegolten ha-
ben, des dreifach grössten Hermes, was 
ein Name des ägyptischen Gottes Thoth 
war. In Hermes Trismegistos eine histo-
rische Persönlichkeit zu vermuten wäre 
jedoch – nach Kahir – genauso unange-
bracht, wie Abraham für den Verfasser 
des Buches Jezirah zu halten, nur weil 
die Legende so lautet.

Wie dem auch sein mag, die ältesten 
noch vorhandenen Tarotkarten befinden 
sich in der Pariser Nationalbibliothek 
und stammen aus dem Jahre 1392. Da 
in jenem Jahrhundert die von Nordindi-
en herkommenden Zigeuner erstmals 
in Europa auftauchten, vermutete man, 
sie hätten den Tarot mitgebracht. Dies 
ist aber sehr unwahrscheinlich, weil je-
ne Pariser Karten bereits ein katholi-
sches Gepräge tragen: Papst, Päpstin, 
Teufel, Jüngstes Gericht. Ursprünglich war 
von keinem Papst oder einer «Päpstin» 
die Rede, sondern von Osiris, dem Ma-

gier und höchsten ägyptischen Gott, und 
von Isis, der Hohepriesterin und Mond-
göttin. Paracelsus, der auf seinen weiten 
Reisen oft unter Zigeunern lebte und 
mancherlei magische Künste von ihnen 
lernte, erwähnt in seinen Schriften nir-
gends den Tarot.

Über die ursprüngliche Herkunft des Ta-
rot wissen wir also nichts absolut Siche-
res. Kahir zufolge hat die Annahme des 
ägyptischen Ursprungs einiges für sich, 
weil Moses in die altägyptischen Mysteri-
en eingeweiht gewesen sein soll. Durch 
ihn «haben auch die Juden die Haupt-
zeichen jener Ur-Hieroglyphen als die 22 
Buchstaben ihres Alphabets über nommen 
und samt ihren Zahlenwerten bis auf die 
heutige Zeit erhalten. Nur ging ihnen der 
innere Sinn dieser seltsamen Zeichen 
verloren, der jedoch in der Mystik der 
Kabbala erhalten blieb und auch die 
Grundlage aller Lehren der späteren 
hermetischen Bruderschaften bildete. «Den 
letzteren sei es zu verdan ken, dass die 
Bildsymbolik der ägyp ti schen Urreligion 
im 14. Jahrhundert in Europa in Form 
des Tarotkartenspiels – in volkstümlicher 
Form «Tarock» genannt – wiederaufleb-
te. Das Zigeunervolk benutzte dann die-
se Karten als Mit tel zur Wahrsagekunst.

Kahir sagt weiter: «Jeder Tarotbuchstabe 
ist der Ausdruck einer geistigen Schöp-
fungsidee. Daher ist die Weisheit des Ta-
rot ein Instrument der Erkenntnis, nicht 
aber ein profanes Mittel zur Schicksals-
deutung und Wahrsagerei, zu der sie von 
Unberufenen und pseudokabbalistischen 
Jongleuren so ger ne herabgewürdigt wird.»

Damit gilt für den Tarot dasselbe wie für 
die Kabbala. Beim Arbeiten mit beiden 
Systemen kommt es darauf an, was man 
damit bezweckt und ob man die Gabe 
der Intuition besitzt oder ob man bloss 
ein esoterischer Technokrat ist. Intuiti-
on ist bekanntlich das Erlangen von Er-
kenntnissen durch unmittelbares, biswei-
len bildhaftes Erkennen statt aufgrund 
rational-analytischer Ver stan des metho den, 
die uns über das Wesen der Dinge nichts 
zu sagen vermögen. Sinnvoll ist ein Befas-
sen mit Kabbala und Tarot nur dann, wenn 
dies im Endeffekt zur vielgepriesenen 
Bewusst seins  erwei terung führt, d.h. zu ei-
ner besseren Wert schätzung des Schöp-
fers, der Schöpfung und des Lebens über-
 haupt. Anders dürf te eine wirkliche Lebens-
hilfe aus der Beschäftigung mit sol chen Din-
gen auch schwerlich zu erwarten sein.

Nach W. von Uexküll5 werden im Tarot 
drei Einweihungen unterschieden: der 
Osiris-Weg (Arkana 1, 4, 7, 10, 13, 16 und 
19); der Isis-Weg (2, 5, 8, 11, 14, 17 und 
20) sowie der Horus-Weg (3, 6, 9, 12, 15, 
18 und 21). Horus ist der von Isis und 
Osiris gezeugte Göttersohn. Übrig bleibt 
dann bloss der Narr, die 22. Karte ohne 
Nummer, d.h. derjenige Mensch, der sein 
Erdenleben nicht nutzte, um Erkenntnis 
zu erlangen, ja solches über haupt nie ver-
sucht hat. Und diese Aussage scheint 
mir mit die wichtigste zu sein, weil sie 
nur zu wahr ist! 

Freilich sind zur Lebensmeisterung im 
Sinne unserer spirituellen Bestimmung 
keinerlei Kenntnisse genannter Art er-
forderlich; die von Nahtod-Erlebnissen 
vielfach berichtete und mit einer ethi-
schen Beurteilung verbundene Lebens-
rückschau im Sinne einer Bilanz gipfelt 
in wesentlich anderen Anforderungen 
als in der, ob man mit Kabbala und Ta-
rot vertraut war.

1 Joachim Winckelmann, «ABC der Ge-
heimwissenschaften», Berlin 1956. 

2 Ein unter dem Pseudonym -i- schreiben-
der Kenner spricht von sieben Schlüs-
seln zur Kabbala und betont, es sei ein 
den Okkultisten geläufiger Satz, dass ma-
gische Werte ihre Geheimnisse mit sie-
ben Schlössern verschliessen. Zu je dem 
derselben sei ein eigener Schlüs sel er-
forderlich, «den man siebenmal im Schloss 
umdrehen muss, bevor es aufspringt».
«Odi profanum volgus et arceo» soll ein 
Grundsatz der Eingeweihten gewesen 
sein: odi = Ich beehre mit dem gan zen 
Hasse (!) meiner Verachtung; volgus = die 
unterschiedlose Masse der Nicht ein ge-
weih ten; pro fano = vor dem Hei  lig tum, 
im Vorhof des Tempels des Wis sens und 
der Weisheit; et arceo = und weh re ihrer 
frevlen Gier nach Wissen, das für sie nur 
ein Mittel zur Befriedigung ihrer nie-
dersten Selbstsucht bedeutet. Der Autor 
fährt fort: «Das beste Mittel, diese Men-
ge abzuwehren, war immer, ihr die heili-
gen Bücher der Weisheit in der harmlo-
sesten Form als Märchen, Geschichten 
und als Geschichte zu ge ben, hinter de-
nen sie nichts weiter ver mutete. Was da 
nun weiter hineingeheimnisst wurde, 
wie viel und wie, war nur für die Einge-
weihten kein Geheim nis. Selbst da wur de 
aber strenge geschieden und dem Schü-

Der Narr im Visconti-Sforza-Deck               
(ca. 1450)

Die Päpstin in einer modernen Version des 
Marseille-Tarot

Trumpf II im Tarot de Besançon

Der Narr in einem Blatt                                 
des 15. Jahrhunderts
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parapsychooGie Von dubiösen Wahrheiten 
zur Wirklichkeit 

Vom Wert religiöser Sprüche und einiges mehr 

Helmut Paul Lindner  Teil 6

Im Magazin, für das der Autor regelmässig schrieb, erschien früher eine sogenannte «Religiöse Ecke», die 
wie eine Anzeige von einigen Lesern finanziert wurde. Sie fand Zuspruch und Ablehnung und war der An-
lass dazu, diesen Artikel zu schreiben. 

Wenn ich die vielen frommen Sprüche 
in der religiösen Ecke des Magazins le-
se, so erinnert mich das an meine Kin-
derzeit. Bei jeder passenden Gelegen-
heit bekamen wir Kinder die Sprüche 
der Heiligen zu hören oder zu lesen. 

Erst als Erwachsener habe ich erfahren, 
was für einen Unsinn diese «Heiligen 
Kapazitäten» so nebenbei auch noch von 
sich gegeben haben. Wenn ein solch hei-
liger Mann Torheiten gesagt hat, wie 
zum Beispiel, dass man die Weiber mei-
den solle, da sie mit dem Teufel einen 
Pakt geschlossen hätten, so wird das ge-
flissentlich verschwiegen. Viele dum me 
Äusserungen kann man natürlich damit 
entschuldigen, dass sie es bei dem da-
maligen Kenntnisstand nicht besser 
wissen konnten; doch Unsinn bleibt es 
letztlich trotzdem. 

In meinen jungen Jahren hat mir mal 
bei einem Krankenhausaufenthalt eine 
Nonne gesagt, dass irgendein Heiliger, 
ich habe den Namen vergessen, gesagt 
hat: «Heiraten ist gut, nicht heiraten ist 
besser.» Sie wollte damit wohl ihr Le-
ben als Nonne begründen. Ich hatte da-
mals durch mangelnde Lebenserfahrung 
nicht gleich die richtige Antwort parat. 
Ich hätte ihr gegenüber argumentieren 
sollen: «Wenn das die Wahrheit ist, so 
ist sie für alle gültig. Wenn sich aber al-
le danach richten, sind die Menschen in 
kürzester Zeit ausgestorben. Das dürfte 
wohl nicht im Sinne Gottes sein.» Ich 
denke, dass sie nicht der Ansicht war, 
Kinder sollten ausserhalb einer Ehe ge-
boren werden. 

Alles dumme Sprüche, die auch noch be-
wundert werden, weil man sie in den 
Konsequenzen nicht zu Ende denkt. 

Eine Bekannte von uns hat ihren Brie-
fen auch immer fromme Sprüche beige-
legt. Wie: «Die Heilige Schrift bezeugt, 
dass ER sie für sich erschaffen hat, um 
IHN, den Schöpfer, zu verherrlichen». 
Mit diesem Spruch stellt man Gott auf 
die Stufe von gekrönten Häuptern, Dik-
tatoren, selbsternannten Gottesvertretern 
und sonstigen Schauleuten, die den Ju-
bel und Beifall der Massen geniessen. 
Ich habe ihr geantwortet: «Glaubst du 
wirklich, dass Gott das nötig hat?» – Sie 
schreibt nicht mehr. 

Man amüsiert sich über die allzu mensch-
lichen Götter der Griechen, Germanen 
und Römer. Nicht besser ist der Gott der 
Bibel, denn auch er hat menschliche 
Schwächen; er hat seine Bevorzugten, 
ist zornig, rachsüchtig, gibt Mordbefeh-
le und hat seinen Lieblingsjünger. Er ist 
ein Gott mit menschlichen Charakter-
zügen. 

Hier in unserer Gegend lebt eine ältere 
Frau, die bei Gelegenheit gern den Spruch 
zitiert: «Der Herr kennt jedes Haar auf 
deinem Haupt.» So mancher nickt dann 
zustimmend ehrfurchtsvoll mit dem Kopf 
vor solch beeindruckendem Allwissen. 
Hat Gott wirklich nichts Besseres zu tun, 
als alle meine Haare zu kennen? Hat er 
auch Kenntnis von denen, die mir aus-
gefallen sind und die mir der Friseur 
abgeschnitten hat? Bei manchen Män-
nern kann er sich die Kenntnis von de-
ren Haaren sparen, da hat er höchstens 
grosse Schwierigkeiten welche zu fin-
den. 

Kann man die unermessliche Grösse Got-
tes, mit seiner alles durchdringenden 
schöpferischen Gestaltung, nicht besser 
herausstellen? Man glaubt in alter Tra-

dition an die religiösen Wundergeschich-
ten; die wahren, wirklich wundersamen 
Geschehnisse werden kaum beachtet; 
man nimmt sie gedankenlos hin und 
sagt: «Das ist halt so.» 

Abstandnehmend zu den religiösen Mär-
chengeschichten sollten wir uns besser 
einmal vor einen riesigen Baum stellen 
und Folgendes überlegen: Er ist aus ei-
nem winzig kleinen Samenkorn ent-
standen. In diesem Korn müssen die ge-
samten Informationen für diesen gross-
en Baum, mit seinen unzähligen Blät-
tern, enthalten gewesen sein. – Wo In-
formation, da Intelligenz, da Geist – der 
schöpferische Geist Gottes. 

Taschenbuch, 320 S., CHF 16,90 / € 12,90,  
ISBN-13: 978-3-7386-3383-2, Kindle Editi-
on CHF 10,90 / € 11,99, ASIN: B019HKB-

ZKW, Books on Demand

ler und Jünger nur langsam, Teil um Teil, 
geoffenbart, nie das Ganze! – Jedes Ge-
heimnis ist von mehreren Schleiern be-
deckt. Ist der erste gehoben, so lässt sich 
der zweite durchaus nicht auf dieselbe 
Art lüften. Der bereits gefundene Weg, 
von da an beschritten, zum lrrpfad.» 
Unter Berufung auf Papus bemerkt 
Franz Buchmann-Naga in seinem 
«Schlüssel zu den 72 Gottesnamen der 
Kabbala», dass man für die Kabbala 
mindestens fünfzig bis sechzig Jahre 
fleissigen Studierens benötige, ehe man 
Hoffnung haben könne, tiefer einzudrin-
gen. Nach Papus sind zehn Jahre inten-
siver Studien und der Einsamkeit (!) er-
forderlich, um hinreichende Vorausset-
zungen zum weiteren erfolg rei chen Kab-
bala-Studium zu schaffen! Ein Kabbalist 
solle «ohne jede Vorbereitung ein belie-
biges Werk der rabbi nistischen Literatur 
lesen können und dabei imstande sein, in 
derselben Spra che der jüdischen Mystik 
eine Erklärung der gelesenen Stelle zu 
geben, d.h., sie durch Texte zu stützen, 
die von einer Autorität gerade auf die-
sem Ge biete herrühren, und überdies ei-
gene Erläuterungen aufgrund eigener Er-
wä gung und Forschung zu geben. Bei 

dem dazu erforderlichen Studium wur de 
der Jünger neunzig Jahre alt (!), da ein 
Leben gerade noch genügen würde, um 
eine solche Vollendung zu erlangen. – 
Und der Lehrer? – Wo würde man ihn su-
chen müssen?» Eben! – Die se wenig ermu-
tigenden, aber vermutlich wahren Aus sa-
gen sind in ihrer Art wohl deutlich genug. 
Öffentlich erhält liche Kabbala-Lehrbücher 
scheinen dem nach bloss Stückwerk zu 
bieten (ZfO l918/19, 25 und 296). In Sa-
fed, einer der vier heiligen Städte Israels 
(Jerusalem = Erde, Tiberia = Wasser; Heb-
ron = Feuer, Safed = Luft), befindet sich 
ein Institut zum Studium der Kab bala 
und der jüdischen Mystik. Hier erklärte 
Rabbi Noah Hefez unter anderem: «Is-
rael ist das Haupt der Welt. Safed ist das 
Herz der ganzen Welt, und deshalb muss 
jedermann die Juden lieben, wenn die 
Menschen die Thora, die Bibel, lieben, 
wenn sie erkennen, was Safed ihnen durch 
die Kabbala geben kann; wenn sie Isra-
el helfen, dann finden sie zum Leben» 
(in der Fernsehdokumentation von Kap-
lan August Paterno und Regisseur Peter 
Zu rek: «Die Stadt auf dem Berg. Kabba-
la – Jüdische Mystik in Safed», am 2. 
7.90 im Kanal Österreich 2). – Jüdische 
Kab ba  listen und Mys-
tiker er  warten den 
Messias in Safed.

3 Das lateinische Wort 
arcanum (Plural ar
cana) bedeutete ur-
sprünglich «etwas in 
einer Kiste oder Tru-
he Verborgenes», wird 
inzwischen aber ge-
nerell im Sinne von 
Geheimnis oder Rät-
sel verwendet (vgl. 
Nevill Drury, «Lexi-
kon esoterischen Wis-
sens», Mün chen 1988 
[Knaur-Tb 4160], S. 
45).

4 Das Wort angeblich» 
stellte sich nachträg-
lich als richtig her-
aus, als ich den Bei-
trag «Parapsycholo-
gie und Esoterik von 
Prof.Dr. Gebhard Frei 
las (in «Neue Wis-
senschaft«, 6. Jg. 
1956, 43). Auf des-

sen Anfrage erwiderte Dr. Herbert Ricke 
vom «Schweize ri schen Ins titut für ägyp-
tische Bauforschung und Altertumskun-
de» in Kairo: «Es gibt in Mem phis keinen 
Einweihungs tem pel, und es ist nichts von 
einem Bilder zyklus wissenschaftlich be-
kannt. Der grosse Ptah-Tem pel ist so sehr 
zerstört, dass sich daraus keine Möglich-
keit er geben kann, 22 Bilder zu rekonst-
ruieren.» Alles über Mem phis Gefunde-
ne sei dargestellt in Porter, «Topogra-
phical Bibliographie etc.», Vol. VIII, Mem-
 phis, S. 217 ff. – Andeutungen oder gar 
Behauptungen betreffs jenes Einweihungs-
tempels im Zusammenhang mit Tarot-
bildern (wie z.B. von Eliphas Levi, Paul 
Brunton oder Woldemar von Uexkuell) 
sind daher ins Reich der Spekulationen 
zu verweisen, wie leider so vieles in der 
Esoterik; oder muss da wieder die Aka-
sha-Chronik herhalten?  

5 W. von Uexkuell, «Eine Einweihung im 
alten Ägypten. Auf der Grundlage des 
Buches Thoth», München 1922.

Nächste Folge: Magie        uDer Teufel im Oswald-Wirth-Deck
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Es gibt ein noch besseres Beispiel: Wenn 
man das frischgelegte Ei einer Li belle 
in der Mitte einschnürt, entwickeln sich 
daraus zwei völlig identische Libellen. 
Mit der Teilung vom Ei wird wahrschein-
lich gleichzeitig eine Teilung aller Eizel-
len zu einer Verdoppelung vollzogen. So 
können aus ursprüng lichen Zellen der 
Kopfpartie jetzt auch Hinterleib und 
Beine werden, und umgekehrt wird bei 
der anderen Hälfte, aus vorgesehenen 
Zellen des Hinterleibs, ebenso die Kopf-
partie gebildet, und alle Zellen werden 
sich einig, welchen neuen Platz sie ein-
zunehmen haben. In jeder Eizelle muss 
demnach die Information für eine ganze 
Libelle vorhanden gewesen sein, sonst 
wäre ein solch intelligentes Umfunktio-
nieren nicht möglich. Alles wird durch-
drungen – mit Informationen – mit Intel-
ligenz – mit schöpferischem Geist. Die-
se Kräfte, die auch uns durchdringen, 
zu erforschen und weise mit ihnen um-
zugehen, um sie gewissenhaft nutzen 
zu können, das wird noch ein weiter 
Weg sein. Mit solchen Informationen 
wird ja auch unser Körper gesteuert und 
in Gang gehalten. Unser Verstand hat 
darauf so gut wie keinen Einfluss. 

Vor einigen Wochen konnte man lesen, 
dass Grippeviren binnen weniger Tage 
Medikamente austricksen; damit sind 
sie in ihrer Umstellung eigentlich etwas 
zu schnell für Darwinisten. Noch vor ei-
nem Jahr war man der Ansicht, dass 
Bakterien bei einem solchen Vorgehen 
chemische Warnsignale durch die Luft 
zu anderen Bakterien weitergäben. Am 
besten noch gleich mit einer chemi-
schen Formel und entsprechender An-
weisung für die Gegenmassnahmen. 
Man machte sich wie immer etwas lo-
gisch Erscheinendes zurecht, und wenn 
niemand widerspricht, kann es schnell 
zu einer allgemein anerkannten Wahr-
heit werden. Diese Informationen brau-
chen weder Chemie noch Luft, auch Te-
lefonieren geht inzwischen ohne Draht. 
Alles, was im All lebt, verteidigt nun 
einmal seine Existenz mit allen zur Ver-
fügung stehenden mannigfaltigen Mög-
lichkeiten. 

So hat ein Wissenschaftler vor kurzem 
kundgetan: Wir hätten heute schon Bak-
terien mit Resistenzen gegen Antibioti-
ka, die es noch gar nicht geben würde. 
Demnach würden sie sogar noch ver-

wertbares Zukunftswissen besitzen. Das 
würde eine Bestätigung dafür sein, dass 
es Tierarten gibt, für deren Entwicklun-
gen Informationen aus der Zukunft he-
rangezogen wurden; doch davon später 
mehr. 

Neuerdings hat man festgestellt, dass 
Bakterien, die man bisher mit Antibioti-
ka bekämpft hat, raffiniert dazu überge-
gangen sind, dieses Antibiotikum als Nah-
rung aufzunehmen, – ganz schön clever. 

Die für uns in vielem so undurchschau-
bar komplizierte und andererseits doch 
so wunderbare Welt der Schöpfung, zeigt 
sich auch in der Entdeckung, dass nicht 
nur Menschen und Tiere eine Stimme 
haben, sondern überraschender weise auch 
Zellen einen Singsang von sich geben. 
Sie schaffen tatsächlich das hohe C, ge-
ben sphärische Gesänge oder ein tiefes 
Murmeln von sich. Unter Alkoholeinfluss 
schreien sie und Krebszellen produzie-
ren nervenzerfetzenden Lärm. Man hofft, 
eines Tages aus dem Singsang Krankhei-
ten erkennen zu kön nen, bevor sie aus-
gebrochen sind. 

Auch mit dieser Entdeckung beweist 
sich, dass Zellen ein Bewusstsein haben. 

Ein Beweis von einer aussergewöhnli-
chen Art informativer Intelligenz in je-

der Zelle ist der Axolotl (s. Bild unten), 
ein Salamander aus Mexiko. Wenn ihm 
ein Bein, der Schwanz, ja, sogar ein Stück 
vom Herzen amputiert wird, wächst al-
les vollständig innerhalb weniger Wo-
chen nach, nicht nur in verkümmerter 
Form, wie schon mal bei anderen Tie-
ren. Auch jede menschliche Zelle be-
sitzt vollständige Informationen vom ge-
samten Körper. Sie verfügt allerdings 
nicht über die Gabe, Fehlendes zu er-
kennen, um es dann anschliessend, in 
gemeinsamer Abstimmung mit den an-
deren, zu ersetzen. Da alle Körperzel-
len sich sowieso ständig erneuern, wo-
durch einem Körper ein Wachstum so-
wie ein Alterungsprozess erst ermög-
licht wird, sollte auch das Nachwachsen 
eines fehlenden Körperteils machbar sein. 
Wir müssten zuerst einmal herausfin-
den, wie das bei dem Salamander funk-
tioniert, um es vielleicht zukünftig auch 
beim Menschen anwenden zu kön nen. 
Denn vieles haben wir der Natur schon 
abgeschaut und erfolgreich kopiert. 

Hochinteressant ist auch der sogenann-
te Bombardierkäfer, der eine Abwehr-
waffe von hohem Niveau entwickelt hat. 
Hier war nicht Darwins Entwicklungs-
theorie, sondern schöpferische Intelligenz 
am Werk. Der Käfer produziert in seinem 
Körper eine 100°C heisse Chemikalien-
flüssigkeit, ohne sich selbst da ran zu ver-

brühen. Mit einer 300mal pro Sekunde 
verlaufenden Reaktion verschiesst er 
diese Flüssigkeit auf Feinde – schneller 
als jedes Maschinengewehr. 

Das sind Gegenbeweise denen gegen-
über, die in grosser Mehrzahl immer noch 
die Entwicklungstheorie von Darwin ver-
treten. Doch sie werden versuchen, solan-
ge es ihnen möglich ist, diese Lehre zu-
mindest noch teilweise zu rechtfertigen. 

Ein Wissenschaftler schreibt: Es scheint 
irgendwas hinter der physischen Realität 
zu liegen, etwas, das wir noch nicht er-
kennen können, aber das dennoch tief-
grei fende Wirkungen auf unsere phy si-
sche Welt zu haben scheint. Er ist der An-
nahme, dass solche bisher für zweitran-
gig gehaltenen Werte wie «Gedanken» 
und «Informationen» wichtiger und funda-
mentaler sind als die Welt der Ma terie. 

Noch ist es uns zum Beispiel nicht mög-
lich, Informationen untereinander durch 
einen geistigen Zusammenschluss aus-
zutauschen, so wie man Computer mit-
einander verbinden kann. Doch die Na-
tur zeigt uns, dass es geht. Der Beweis 
wird von allen gesehen, doch nicht ent-
sprechend gedeutet. 

Bei Vogelschwärmen mit Hunderten von 
Vögeln, oder noch beeindruckender bei 
Millionen von Fischen im Schwarm, fin-
den unter den Tieren gleiche Bewegungs-
abläufe statt. In voller Übereinstimmung, 
ob nach links oder rechts, oben oder un-
ten, die gleichen geordneten Flug- oder 
Schwimmbewegungen. Kleine Unterschie-
de entstehen lediglich durch Luft- und 
Wasserströmungen. 

Ungelöstes Rätsel?

Man spricht hier von einem ungelösten 
Rätsel dieser Welt – doch unerklärbar 

ist es nicht. Denn für die Dauer des ge-
meinsamen Bewegungsablaufs findet 
gewiss ein geistiger Zusammenschluss 
statt. Der Schwarm wird zu einem Vo-
gel oder zu einem Fisch. Ohne eine 
geis tig informative Verbindung wäre 
ein gemeinsames Manövrieren in der 
Masse nicht möglich. Hier gibt keiner 
ein Kom mando wie auf dem Kasernen-
hof und selbst da dreht sich oft noch ei-
ner falsch herum. Wenn auch eine un-
terschiedliche Reaktionszeit bei den 
Tieren noch messbar sein könnte, der 
geistig informative Zusammenschluss 
unterliegt da gegen keiner Zeitverzöge-
rung, er ist un mittelbar. Jede Bewe-
gung erfolgt so au tomatisch bei allen 
gleichzeitig; weil alle in einer perma-
nenten Verbindung zu einander stehen. 
Diese Geschwindigkei ten bei der geis-
tigen Verbindung zwischen den Tieren, 
sind, im Gegensatz zur Lichtgeschwin-
digkeit, die man einmal als endgültig 
ansah und für das Endmass aller 
Schnelligkeit hielt, nicht mess bar, weil 
sie unendlich schnell sind. 

Kleine Ansätze von geistigen Zusammen-
schlüssen sind aber auch beim Men-
schen erkennbar. Wenn harmonisch zu-
sammenlebende Paare unausgesprochen 
gleiche Gedanken haben, Besuch vor 
der Tür steht, an den man gerade ge-
dacht hat, nennt man das Zufall. Wenn 
ähnliche Erfindungen in der Welt zu 
gleicher Zeit gemacht werden, sagt man: 
«Die Zeit dafür war reif.» Das ist wohl 
nicht ganz falsch, doch es sind nur hal-
be Erklärungen. Wenn eine Katze, auf 
längere Zeit von ihrem geliebten Herr-
chen getrennt, sich immer dann ans Te-
lefon setzt, wenn kurz darauf ein Anruf 
von ihm kommt, wird das einfach hilflos 
mit dem sogenannten sechsten Sinn ei-
ner Katze abgetan. 

Die Menschen brauchen und suchen halt 
immer nach Erklärungen, die für sie 
einleuchtend sind. So haben im Mittel-
alter zur Pestzeit die Ärzte den Menschen 
erklärt, die Krankheit werde durch Win-
de aus Indien, angereichert mit Dünsten 
faulender Meeresfische, nach Europa her-
über geweht. Hätte man ihnen gesagt: 
«Die Krankheit wird von mit den Augen 
nicht sichtbaren Erregern verbreitet, die 
sich im Magen von Rattenflöhen befin-
den», so hätte diese Wahr heit keinen Glau-
ben gefunden. 

Ebenso verhält es sich auch heute noch. 
Es gibt viele Wahrheiten, die die Men-
schen noch nicht begreifen können 
oder auch nicht begreifen wollen. Die 
wirkliche Wahrheit den Menschen bei-
zubringen, ist beileibe nicht leicht. Be-
sonders dann nicht, wenn sich anderes 
durch ständige Wiederholungen festge-
setzt hat. 

Es gibt viele Theorien, an denen man 
zäh festhält, trotz der offenen Fragezei-
chen, die sie enthalten. Diese Theorien 
zweifelnd zu hinterfragen ist deshalb 
sehr wichtig. So benötigt die Welt Quer-
denker, die gängige Meinungen infra-
ge stellen. Geliebt wurden sie eigent-
lich nie, später höchstens – so wie Quer-
denker Einstein – anerkannt. Das hin-
dert nicht, dass teilweise sein Denken 
heutzutage schon wieder von neuen 
Querdenkern infrage gestellt wird. Das 
ist auch gut so, denn ohne dieses stän-
dige Suchen nach Erklärungen für of-
fenstehende Fragen gäbe es keinen 
Fortschritt, es würde alles beim alten 
bleiben. 

Es gibt allerdings Gesellschaftsverbän-
de, die gerade diese alten Zustände gern 
zu ihrem Vorteil bewahren möchten. Man 
sagt: «Wissen ist Macht», doch für ge-
wisse Kreise bedeutet Wissen in der brei-
ten Bevölkerung Machtentzug, und so 
wäre für sie zu befürchten, dass man die 
Herrschaft über die Massen verlieren 
könnte.

Axolotl in der biologischen Lehrsammlung der Universität Konstanz.

Bombardierkäfer der Gattung Brachinus
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Eine von diesen Theorien, die keine be-
friedigenden Antworten auf offene Fra-
gen erteilt, ist, wie schon zuvor darauf 
hingewiesen, die Entwicklung nach Dar-
win, obwohl sie gewichtige Verteidiger 
hat. Dass diese Lehre so raschen Zu-
spruch und schnelle Verbreitung fand, 
ist in der Tatsache zu sehen, dass sie so 
glaubwürdig logisch erscheint. Doch 
selbst Darwin schreibt in seinem Buch 
«Die Entstehung der Arten»: «Anzuneh-
men, dass das Auge mit all seinen un-
nachahmbahren Fähigkeiten, den Brenn-
punkt auf verschiedene Entfernungen 
einzustellen, verschiedene Lichtmengen 
einfallen zu lassen und sphärische und 
chromatische Abweichungen zu korri-
gieren, durch natürliche Auslese ent-
standen ist, scheint, so gebe ich freimü-
tig zu, in höchstem Masse absurd». – Al-
lein schon dieses Eingeständnis, dürfte 
skeptische, misstrauische Bedenken ge-
genüber der Theorie hervorrufen. 

Es gibt vieles, das sich mit Darwin nicht 
erklären lässt. Doch seine Anhänger ha-
ben, um vorhandene Lücken von Uner-
klärbarem zu schliessen, die Doktrin der 
Mutationen erfunden, ohne daraus die 
Erkenntnis zu ziehen, dass für solche Ent-
wicklungssprünge schöpferische Intel-
ligenz notwendig ist. Solche doktrinä-
ren Lehrsätze bleiben letztlich eine dum-
me Ausrede für etwas, das man nicht er-
klären kann. Sie gibt den Verfechtern 
der Entwicklungslehre allerdings die Mög-
lichkeit, weiterhin auf einer «natürlichen 
Auslese», über lange Zeiträume hin, be-
stehen zu können. 

In der Konsequenz heisst das jeden-
falls, man lehnt das Einwirken einer in-
telligenten Schöpfung auf die Entwick-
lungen ab. Alles ist demnach durch Zu-
fall entstanden und hat sich anschlies-
send durch Auslese, gepaart mit Muta-
tionen, weiterentwickelt. 

Entschliesst man sich jedoch dazu sol-
che Schlussfolgerungen nicht zu ziehen, 
und lässt eine intelligente Urschöpfung 
zu, dann verweigert man ihr jedoch mit 
dieser Theorie die Möglichkeit, in den 
weiteren Verlauf von Entwicklungen im-
mer wieder schöpferisch eingegriffen zu 
haben. Eine Mutation, einfach so aus dem 
Nichts, ohne eine schöpferische In tel-
ligenz, die auf irgendeine Art und Wei se 
dahintersteht, ist jedoch nicht möglich. 

Alles, was vorher zur informativen In-
telligenz in jeder Zelle geschrieben und 
erklärt wurde, dürfte jedenfalls eine stän-
dige Anwesenheit und Tätigkeit von ei-
ner schöpferischen Intelligenz, – in al-
lem was ist – beweisen. 

Diese geistigen Aktivitäten müssen nicht 
immer von Gott persönlich ausgehen; 
dazu gibt es reichliche Zwischeninstan-
zen. Ein Bankdirektor sitzt auch nicht 
an der Tageskasse und der Fabrikdirek-
tor nicht auf dem Pförtnerstuhl. So ist es 
also demnach auch kaum richtig, wenn 
man sagt: «Gott hat mir geholfen», falls 
man glaubt, Anlass dazu zu haben. Das 
war – wenn schon – möglicherweise ei-
ner seiner geringsten Helfer, dem es 
Freude gemacht hat. 

Unterstützung zu meinen Ansichten über 
Darwin bekomme ich von einem Biolo-
gen des Kölner Max-Planck-Instituts. Er 
hat nach dem Studium einer sehr kom-
pliziert gebauten Pflanze, die sich äus-
serst raffiniert ernährt, den Schluss gezo-
gen, dass hinter einer solchen Kreatur 
ein intelligenter Schöpfer stehen muss. 
Er glaubt nicht, dass solche Lebensfor-
men über eine natürliche Auslese ent-
stehen können. Die anderen seiner Zunft 
haben sich darüber so echauffiert, dass 
die Max-Planck-Gesellschaft sich ver-
anlasst sah, die Veröffentlichung zurück-
zuziehen. 

Heilige Kühe zu schlachten war immer 
schon gefährlich. Man redet wohl viel 
von Gott, ihn aber bei einer wissen-
schaftlichen Studie mit einzukalkulieren, 
das geht dann doch zu weit. 

Doch je mehr man nach und nach er-
kennt und zugeben muss, dass der 
schöpferisch gestaltende Geist einer All-
macht hinter allem stehen muss, desto 
stärker schieben sich die Anhänger der 
Bibel wieder in den Vordergrund. In den 
USA und in Italien ist teilweise in den 
Schulen die primitive Schöpfungsgeschich-
te der Bibel schon wieder Lehrstoff, zur 
Freude der Kirchen. Hier wird versucht, 
einen verzeihbaren Irrtum von Darwin 
mit vernunftwidrigem religiösem Un-
sinn auszutauschen. 

Es ist völlig borniert, jetzt wieder ein-
mal den primitiven Bibeltext mit allerlei 
Erklärungen als wissenschaftliche Wahr-

heit präsentieren zu wollen. Im «Spie-
gel» konnte man lesen, dass für ganz 
Radikale, unter diesen religiös Engstir-
nigen die Erde immer noch eine Schei-
be ist und die Bilder von einer Erdkugel 
in Studios entstandene Fälschungen sind 
– dümmer geht’s nicht mehr. 

Vor etwa 140 Jahren hat ein sehr be-
kannter Schriftsteller geschrieben: «Nicht 
die Aufklärung ist zu fürchten, sondern 
die Dummheit der verwilderten Massen. 
Die Sagen von dem Erscheinen Gottes 
unter den Menschenkindern sind ver-
klungen, und die Erkenntnis Gottes ist 
jetzt nur auf dem Wege möglich, den 
die Wissenschaft einschlägt.» Er hat wohl 
nicht ahnen können, dass 140 Jah re spä-
ter, trotz grosser Weiterentwicklungen 
in den Wissenschaften, die Dummheit 
der Massen immer noch ihre Gültigkeit 
hat. Es bestätigt sich mal wie der der 
Spruch: «Gegen Dummheit kämp fen selbst 
die Götter vergebens». 

Technisch und wissenschaftlich hat die 
Menschheit in den letzten 500 Jahren 
einen gewaltigen Entwicklungssprung 
gemacht, religiös steckt sie dagegen noch 
im finstersten Mittelalter. Einige Religi-
onen tragen noch die Sandalen der Früh-
zeit. Wir haben Legenden und Dich tun-
gen fälschlich zu Wahrheiten erhoben, 
es ist höchste Zeit, dass wir die Wirk-
lichkeiten erkennen. 

Es gibt sie erstaunlicherweise immer 
noch, die in den gewohnt konservativen 
Bahnen denkenden Wissenschaftler, die 
gestaltende Geisteskräfte, die hinter al-
len Entwicklungen stehen müssen, im-
mer noch rundweg ablehnen, obwohl 
die Wirksamkeit von Gedankenkräften 
inzwischen nachgewiesen wurde, indem 
sogar schon ein Affe mit der Kraft sei-
ner Gedanken einen künstlichen Arm 
steuerte. Sie werden trotzdem an mei-
nen angeblich zu unwissenschaftlichen 
Gedankengängen immer etwas auszu-
setzen haben. Das stört mich nicht, denn 
all das von mir Dargelegte soll lediglich 
zu einem allgemeinen Nachdenken an-
regen; mehr will ich gar nicht. Ich habe 
es schon öfter erlebt, wenn ich meinen 
Mitmenschen etwas erklärt hatte, dass 
sie mir das nach kurzer Zeit schon als 
etwas Neues wiedererzählten. Sie erin-
nerten sich nicht, dass sie es von mir 
gehört hatten Das war auch unwichtig; 

wichtig war nur, dass sie es aufgenom-
men und darüber nachgedacht hatten. 
Dem Leser soll nicht mit der allgemein 
üblichen Methode etwas eingeredet wer-
den, er soll lediglich darüber nachden-
ken, um zu eigenen Ergebnissen zu kom-
men. 

Ich hoffe nur, dass es mir mit meiner 
Schreiberei nicht ähnlich ergeht, wie es 
einmal einem Freund von mir ergangen 
ist. Er erzählte mir Folgendes: «Ich habe 
gestern meiner Frau zwei Stunden lang 
ausführlich auf alle erdenkliche Art und 
Weise etwas auseinandergesetzt und er-
klärt. Sie hat auch zugehört. Nur, als sie 
mir nach diesen zwei Stunden eine Ant-
wort gab, da wusste ich, dass ich zwei 
Stunden lang gegen eine Wand ge redet 
hatte.» 

Auf die Erwähnung zurückkommend, dass 
für die Entwicklung von Tieren auch Zu-
kunftswissen verwendet wurde, gibt es 
Beispiele, die keine andere Erklärung 
zulassen. Da man den Tieren selbst die-
sen Kunstgriff nicht zurechnen kann, 
bleibt nur die Schlussfolgerung, dass 
auch hier ein schöpferischer Geist seine 
spielerische Freude daran hatte, kom-
plizierte, fantasievolle Formen in der ma-
teriellen Welt zu entwickeln. 

Ein Rätsel dieser Art ist ein am Amazo-
nas lebendes, etwa zehn Zentimeter lan-
ges Insekt, die Fulgora laternaria. Das 
Aussergewöhnliche an dieser Zikade ist, 
sie gleicht in der Seitenansicht einem 
kleinen Alligator (s. Bilder unten und 
rechts oben). Eine etwas rätselhaf te er-
staunliche Entwicklung. Der Zweck ist 
natürlich, Feinde abzuschrecken. 

Wenn schon in diesem Fall ein Bild der 
Abschreckung entstehen sollte, im Ge-
gensatz zur sonst üblichen der Umge-

bung angepassten Tarnung, musste schon 
sofort – also von Anfang an – ein aus der 
Zukunft entnommenes fertiges Modell 
des Alligatorkopfes erscheinen. Eine Über-
lebenschance dieser Zikadenart wäre an-
sonsten äusserst gering gewesen.  

Diese kunstvolle Körperentwicklung hat 
nun wirklich nichts mit einer langsamen 
Ausleseentwicklung nach Darwin zu 
tun. Es bleibt dabei lediglich die Frage 
offen: Welche Kraft stand hier wieder 
einmal schöpferisch dahinter? 

Ein weiteres rätselhaftes Beispiel von 
verknüpftem Zukunftswissen ist die Ta-
rantelwespe (Pepsis formosa). Sie sticht 
eine Tarantel so gekonnt in die richtige 
Stelle, dass diese nur gelähmt ist, damit 
sie anschliessend in die Tarantel ihre 
Eier ablegen kann. Die Larven fressen 

die gelähmte Tarantel so geschickt, dass 
die lebenswichtigen Teile erst zum 
Schluss drankommen. Ehe dieser er-
staunlich intelligente Kreislauf beginnen 
konn te, musste schon die erste Wespe 
wissen, wohin sie sehr zielgenau ste-
chen musste. Hätte sie daneben gesto-
chen, wäre die Ta rantel entweder getö-
tet und damit für eine Eiablage nutzlos 
geworden, oder sie wäre nur ver letzt wor-
den, und dann hätte die Tarantel die 
Wespe getötet. 

Auch in diesem Fall muss die Tarantel-
wespe einen Zugriff auf Zukunftswis-
sen gehabt haben. Woher wusste sie, wo-
hin sie so präzise stechen musste, wer 
hatte ihr das vermittelt? Oder haben Tie-
re etwa auch in dieser Hinsicht Fähig-
keiten, die wir in der Regel nicht besit-
zen? Die Einschränkung – in der Re gel – 

muss man schon machen, 
denn ausschliessen kann man 
Zukunftswissen auch beim 
Menschen nicht. Eine Erfah-
rung ähnlicher Art von Zu-
kunftswissen machte der Tier-
forscher James Gould. Er woll-
te das Verhalten von Bienen 
bei der Futtersuche beobach-

Fulgora laternaria. Sammlung Felix Stumpe

Fulgora laternaria, eine Zikadenart 
des tropischen  Süd- und Mittelame-
rika –  Kopffortsatz (Seitenansicht) : 

der «Alligatorkopf»

Männliche Tarantulawespe (Pepsis formosa). Photo by DaveHood
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ten. Er stell te verlockende Nahrung mal 
hier und mal da aus, um festzustellen, 
wie lange sie brauchten, diese zu fin-
den. Nach einer Anzahl von Versuchen 
muss te er eine für ihn selbst nur schwer 
akzeptierbare Entdeckung machen: Wenn 
er mit dem Futter an dem neu gewählten 
Stand ort ankam, umkreisten die Bie nen 

diesen schon, ihn erwartend. Gould äus-
ser te, dass er keine Erklärung dafür 
fände. Es wäre ihm lieber gewesen, die 
Bienen hätten das niemals getan. 

Sollten die Bienen, mit ihrem winzigen 
staubkorngrossen Gehirn, in der Lage 
gewesen sein, ein von ihm voraussicht-
liches Handeln zu berechnen oder so-
gar die Zukunft zu erkennen? – Ja, sol-
che verblüffenden Überraschungen sind 
in der Lage, einen Wissenschaftler in ver-
legene Ratlosigkeit zu stürzen. 

Ein Wissen von zukünftigem Geschehen 
ist ein Fach, an das sich nur wenige For-
scher herantrauen, weil man sich da bei 
so leicht lächerlich machen kann. Doch 
es gibt genug Beweise, dass ein Zu-
kunftswissen möglich ist. Es ist jetzt et-
was verführerisch, auf dieses Thema nä-
her einzugehen, aber vielleicht sollte es 
besser auf später verschoben werden, 

weil es sehr umfangreich und nicht ein-
fach zu erklären ist. 

Doch von einem Zukunftswissen, nicht 
der üblichen Art, will ich ausnahmswei-
se mal kurz berichten: 

Zum Ende des Zweiten Weltkriegs, am 
Tag der Kapitulation, befand ich mich als 
Soldat im Sudetenland. Für meine El tern 
im Ruhrgebiet hatte der Krieg schon et-
was früher sein Ende gefunden. Um die se 
Zeit herum kam damals meine Mutter am 
Nachbarhaus vorbei und sah jun ge Mäd-
chen mit einer Bibel experimentieren. An-
weisungen dazu hatten sie wohl von älte-
ren Menschen bekommen; denn solche 
magischen Bräuche werden über Gene-
rationen weitergegeben, an die man sich, 
besonders in Notzeiten, wieder erinnert. 

Sie hatten in eine Bibel einen Schlüssel 
eingeklemmt und beides miteinander ver-

bunden. Durch den Schlüsselring war ei-
ne Schnur gezogen, die an den Enden 
von je einem Mädchen gehalten wurde. 
Die Bibel wurde befragt nach dem Schick-
sal von Soldaten aus dem Bekannten-
kreis. Es war ein einfaches Fragespiel mit 
einer Antwort von Ja oder Nein, das je-
doch, mit dieser spielerischen Befragung, 
einen ernsthaften Hintergrund hatte. 

Ein Drehen der Bibel bedeutete «Ja», ein 
Stillstehen «Nein». Zuerst kam die Frage, 
ob derjenige lebt und wieder heimkeh-
ren würde. Dann wurde das Jahr er fragt, 
anschliessend die Monate aufgezählt und 
zum Schluss der Tag anhand der herunter-
gezählten Zahlen des Monats ermittelt. 

Meine Mutter forderte die Mädchen auf, 
doch auch mal nach meiner Person zu 
fragen, was sie auch taten. Die Bibel dreh-
te sich bei «Leben» und gab als Jahr der 
Heimkehr das bestehende Jahr 1945 an. 
Beim Anzählen der restlichen Mona te 
drehte sie sofort bei Juli, doch bei der 
Zählung der Tage liess sie sich viel Zeit, 
sie drehte sich erst, als die Zahl 31 ge-
nannt wurde. 

Ich bin tatsächlich am 31. Juli 1945 heim-
gekehrt. Wahrscheinlich war ich jedoch 
an diesem Tag der Befragung der einzi-
ge Volltreffer; denn andernfalls wären die-
se Mädchen berühmt geworden. 

Nun kann man dazu folgende Fragen 
stel len: 

• War das ein Zufall? Bei den unzähli-
gen bestehenden Möglichkeiten ga-
ran tiert nicht. 

• Hatte die Bibel damit etwas zu tun? 
Höchs tens indirekt, insofern sich die 
be teilig ten gedanklichen Geisteskräfte 
von der Bi bel haben anregen lassen. 

• Hatten, mit Kraft ihrer Gedanken, die 
an wesenden Personen einen Einfluss 
da rauf? Höchstwahrscheinlich, wobei 
mög licherweise meine Mutter, ohne 
dass es ihr bewusst war, den grössten 
Anteil hatte. 

• Waren noch unbekannte Kräfte da bei 
wirksam? Ebenfalls sehr wahrschein-
lich, doch die Möglichkeiten sind so 
vielfach, dass alle Überlegungen dazu 
reine Spe  kulationen bleiben. 

Honigbiene (Apis mellifera).                                
Bild Andreas Trepte.

Es ist schon deprimierend, wenn man auf 
so viele Fragen, informativ aufklärende 
Antworten nicht zur Verfügung hat. Fra-
gen, immer wieder Fragen, die sich bei 
der Suche nach den Wirklichkeiten im-
mer wieder auftun, – wo sind die Klar-
heit verschaffenden Antworten dazu? 

Ja, auch ich hatte immer wieder einmal 
dieses etwas verzweifelte Sehnen in mir, 
Wahrheiten erfassen zu können. Da un-
sere Gedankenkräfte nicht so verborgen 
bleiben, wie wir glauben, was viel zu 
wenig beachtet wird, hatte dieses de-
pressive Hadern von mir – und ein Be-
gehr nach Aufklärung, anscheinend Re-
sonanz bei helfenden Kräften ge funden, 
die offensichtlich daraufhin beschlos-
sen hatten, mir im Rahmen ihrer Mög-
lichkeiten gelegentlich hier und da be-
hilflich zu werden.   

Manchmal, wenn ich versuche, über all 
das «was ist» nachzudenken; mir, die 
unendlichen Weiten des Weltalls und die 
auf ewig für mich unfassbare, gewalti-
ge Grösse Gottes vorzustellen; und ich mir 
schliesslich eingestehen muss, dass al-
les für mich unbegreiflich bleibt, dann 
wird mir meine Hilflosigkeit bewusst und 
es überkommt mich schon mal dieses Ge-
fühl «verzweifelt in einer Ecke zu hocken», 
mit dem heimlichen, sehnlichen Wunsch, 
dass mich jemand liebevoll daraus her-
vorzieht, um mir zu erklären, wie die 
Wirklichkeit aussieht. 

Dann überlege ich auch schon mal, ob 
es nicht doch bequemer gewesen wäre, 
das zu tun, was die meisten Menschen 
dieser Welt passiv hinnehmen, indem ich 
andere für mich denken lasse. 

Doch wenn ja, welchen politischen Vor-
denkern, die mir so vieles versprechen, 
kann ich bedenkenlos folgen? Die Wer-
bung denkt sowieso schon genug für 
mich. Sie sagt mir, was ich kaufen soll, 
weil ich es angeblich unbedingt brau-
che; anschliessend stelle ich dann fest, 
es doch nicht benötigt zu haben. 

Welche Heilsversprechungen der religiö-
sen Vordenker sind die richtigen? Soll ich 
im Ganges ein reinigendes Bad neh men, 
um paradiesische Freuden zu erlan gen? 
Oder zum gleichen Zweck um einen Stein-
würfel rennen, um in Ekstase kommend 
schon mal über andere hinweg zutrampeln? 

Oder in Rom durch die Hei lige-Pforte 
schreiten, auf dass mir mei ne Sünden ver-
geben sind? Denn der Papst hat das in 
seiner Unfehlbarkeit bestimmt – und Gott 
hat gefälligst seinem Wort zu folgen. 

Heilige Pforte im Petersdom.                      
Bild: Dnalor 01

Höre ich auf diese selbsternannten Got-
tesvertreter, die sich anmassen, im Na-
men Gottes Sünden vergeben zu können, 
selig und heiligsprechen zu dürfen? Oder 
sich anmassen, im Namen und Auftrag 
ihres Gottes, wie im Iran gesche hen, Kin-
der und Frauen durch Minenfelder zu 
schicken, um mit deren Selbstaufopfe-
rung der kämpfenden Trup pe den Weg 
von Minen freizumachen. 

Soll ich denen folgen, die in ihren Blät-
tern die kindlichen Vorstellungen eines 
kommenden Paradieses ankündigen? Die 
auf ihren Titelblättern darstellen, dass der 
Löwe dann friedlich neben einem Lamm 
liegt? Dieser Löwe müsste dann aller-
dings, um Gras fressen zu können, von 
Gott mit einem neuen Gebiss und einem 
geänderten Verdauungstrakt aus gestat-
tet werden. 

Wenn all diese Überlegungen – zum 
Schluss – für mich zu keinem befriedi-
genden Ergebnis führen, kommt mir die 
Erkenntnis, dass es doch gescheiter sein 
dürfte, selbst zu denken.        u

Ein kleiner Leserbrief an den Autor

Querdenker 

Zu Ihren Kommentaren hatte ich Ih-
nen geschrieben, dass die Welt Quer-
denker braucht, damit die schlafmützi-
ge Menschheit aus allem, was man ihr 
eingeredet hat, wachgerüttelt wird. 

Ich hatte auch von der Dummheit der 
Massen geschrieben, die immer schon 
von wenigen raffiniert ausgenutzt wur-
de, um diese Massen zu beherrschen. 

Keine 14 Tage später wird das von Ih-
nen, in einem Kommentar zur stattge-
fundenen Präsidentenwahl in den 
USA, bestätigt. Aus Ihrem Artikel 
kann man jedoch zu dem, was dort ge-
laufen ist, auch so etwas wie eine auf-
kommende persönliche Resignation 
herauslesen. 

Grosse Denker haben schon vor langer 
Zeit resigniert, weil sie erkannten, wo 
diese allgemeinen Entwicklungen, die 
in dieser Welt stattfinden, hinführen 
müssen. Und das war zu einer Zeit oh-
ne einen Bush, der diese Vorgänge 
höchstwahrscheinlich noch unnötig 
beschleunigen wird. 

Der 1976 verstorbene Philosoph Mar-
tin Heidegger hat schon 1966 in einem 

Gespräch gesagt, dass uns nur noch 
ein Gott retten könnte. Er hatte schon 
vor 40 Jahren erkannt, dass ein Um-
kehrpunkt auf einem Weg, der uns nur 
noch in ein Verderben führen konnte, 
schon längst überschritten war. Zu 
ähnlichen Ergebnissen kamen damals 
auch andere Geistesgrössen. Über sol-
che Ansichten konnte man seinerzeit 
noch den Kopf schütteln, doch heutzu-
tage bedarf es nicht mehr hoher Intel-
ligenz, um zu der Erkenntnis zu kom-
men, wie aussichtslos die Lage der 
Menschheit inzwischen geworden ist. 
Kein Mensch dieser Welt wird es 
schaffen, die riesigen Massen noch 
rechtzeitig aus ihrer trägen Dummheit 
aufzurütteln. Die Dummheit explodiert 
wie immer erst dann, in alles zerschla-
genden Revolutionen, wenn es zu spät 
ist – und diesmal dürfte es viel zu spät 
und die Folgen deshalb ein globales 
Desaster sein. Also wird es im weite-
ren Verlauf zwangsläufig in einer in-
zwischen unabwendbaren grossen Ka-
tastrophe früher oder später enden – 
leider. 

Wo ist also dieser Gott, der uns retten 
könnte? Der Schöpfer hat sich «per-
sönlich» noch nie, weder in unsere 

kleinen noch grossen Konflikte einge-
mischt. Dass er selber ständig jede 
Kleinigkeit überwacht, die in den Uni-
versen geschieht, das glauben nur die-
jenigen, die ihr persönliches Herrgött-
le besitzen. 

Ein notwendig werdendes Eingreifen 
wird höchstwahrscheinlich über Zwi-
scheninstanzen geschehen, und diese 
Massnahmen dürften grausam hart 
und damit schmerzvoll, aber lehrreich 
für die Menschheit sein. Der Teil, der 
das unvermeidbare Geschehen über-
lebt, wird dann nicht sofort, doch all-
mählich zum Umdenken bereit sein. 
Durch eine böse Erfahrung doch noch 
gescheiter zu werden, das dürfte wohl 
die einzige realistische Hoffnung sein, 
die der Menschheit bleibt. 

Ich bin weder ein Schwarzseher noch 
depressiv veranlagt, dafür lache ich 
viel zu viel und gern. Doch ich bin 
auch nicht gewillt, vor den Realitäten 
die Augen zu verschliessen – und was 
soll’s, sterben müssen wir sowieso. 
Auch das ist eine Realität. – Dessen 
ungeachtet wünsche ich allen, vor-
läufig erst einmal, alles erdenklich 
Gute.        u
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Unverdauliche 
Gedanken und Gefühle

Dr. Beat Imhof

Die Wechselwirkung zwischen Körper 
und Seele erfahren wir spürbar im Be-
reich der Aufnahme und Verwertung so-
wohl körperlicher als auch seelischer Nah-
rung. So spielt bei der Ernährung die 
seelische Gestimmtheit je nach ihrer 
Art eine fördernde oder störende Rolle.

Was uns den Appetit verdirbt sind zu-
meist unverdauliche Gedanken und Ge-
fühle, die wir gerne ständig wiederkau-
en, weil sie uns schwer aufliegen. Dass 
die Liebe durch den Magen geht, weiss 
jeder Koch, der seine Gäste bei guter 
Laune behalten will. Überfütterung je-
doch schadet sowohl dem Körper, als 
auch der Seele und dem Geist.

Während unser Magen biologisch ein 
Allesverwerter ist, reagiert er psycholo-
gisch auf unverdauliche Gedanken zu-
meist recht sauer, deshalb wird uns schon 
übel, wenn wir an etwas Unangeneh-
mes nur denken. Negative Gefühle lö-
sen vegetative Beschwerden aus. Miss-
stimmung führt leicht zu Magenverstim-
mung. So spricht der gesamte mensch-
liche Verdauungstrakt hochempfindlich 
auf psychische Reize an. Dies trifft vor 
allem bei jenen Menschen zu, die wir 
die vegetativ labilen Typen nennen.

Seelische Gifte wie Zorn, Groll, Hass, 
Gram, Kummer und Ärger üben eine ver-
giftende Wirkung aus auf den gesamten 
Ernährungsbereich. Der Kinderpsycho-
loge Rene Spitz berichtet von Säuglin-

gen, die an jenen Tagen die Muttermilch 
nicht vertrugen, an denen ihre Mütter 
sich heftig aufregten. Es ist auch be-
kannt, dass der Mundspeichel eines zor-
nigen Menschen giftig ist, weil dieser 
bei Erregung mehr Blausäure enthält als 
bei ruhiger Gemütslage. Deshalb kann 
der Biss eines wutentbrannten Menschen 
zu schweren Vergiftungserscheinungen 
führen.

Der Zusammenhang zwischen seelischem 
Erleben und körperlichem Verhalten wird 
besonders offensichtlich in Zuständen der 
Gefahr, der Bedrängnis und der Angst. 
Hier kann es zu jenen extremen Reakti-
onsformen kommen, die wir auch in der 
Tierwelt beobachten als Totstellreflex und 
Bewegungssturm. Furcht und Angst wir-
ken auf Muskeln und Gefässe des Or-
ganismus zusammenziehend und ver-
ursachen Verspannung, Verkrampfung, 
Sperrung und Lähmung bis hin zur Ohn-
macht als einer Form des Sich-tot-Stel-
lens. Dagegen kommt es bei Zorn, Wut, 
Grimm und Groll zur aktiv-aggressiven 
Flucht in unkontrollierte Bewegungen, 
die sich äussern als Nervosität, Unruhe, 
Zittern, Ausschlagen, Schreien, Toben, 
Beissen, Kratzen und kopflosem Herum-
rennen. Es handelt sich hier um zwei 
Formen des primitiven Schutz- und Ab-
wehrverhaltens, wie es seit Jahrmillionen 
eingeübt wurde. Auf seelische Belastungs-
situationen besonders anfällig sind alle 
jene menschlichen Organbereiche, die 
nicht der Steuerung des Willens unter-
liegen. Dies gilt ganz speziell für das 
gesamte Verdauungssystem.

Dieses beginnt bereits an der Mundre-
gion. Schon hier kann sich der psychi-
sche Widerstand gegen unverdauliche 
Gedanken und Gefühle äussern, so et-
wa im Spuken und Speien als Geste der 
Ablehung und der Abscheu. Wer «Gift 
und Galle speit ist im Zustand höchster 
Aggression. Wenn wir im Schweizerdeut-
schen von einem Menschen sagen, er 
habe ständig «etwas zu speuzen», mei-
nen wir damit seine Neigung zu nörgeln 
und zu kritisieren. Wer sich nicht weh-

ren kann gegen äussere Angriffe, dem 
«bleibt die Spuke weg», dem bleibt nichts 
anderes übrig als ein paar Mal «leer zu 
schlucken» und der wird so zum «ar-
men Schlucker». Eine niedergeschlage-
ne Stimmung kann sich als Belag auf 
der Zunge zeigen. Wer aber des Lebens 
bitteres Weh häufig zu schmecken be-
kommt, dem liegt es wie Bitterkeit im 
Munde und seine Miene wird verbit-
tert. So lässt Shakespeare den Verurteil-
ten «das bittre Brot der Verbannung es-
sen» (König Richard II) und in Dantes 
«Göttlicher Komödie» heisst es: «Du 
wirst erfahren, wie das Brot der Fremde 
gar bitter schmeckt» (17. Gesang).

Dass die Angst verengend und beengend 
wirkt, erleben wir oft in verschiedenen 
funktionellen Störungen der Halsregion. 
So lässt sich nicht selten ein Zusammen-
hang erkennen zwischen Angstzustän-
den und Angina und zwar sowohl bei 
der Tonsillarangina als auch bei der An-
gina pectoris. Bezeichnenderweise stam -
men die beiden Begriffe Angst und An-
gina vom lateinischen «angustus», was so-
viel bedeutet wie eng, beengt, gedrängt, 
aber auch misslich, peinlich. Ty pisch ist 
der ängstlich-verkrampfte Zustand der 
Sprechmuskulatur beim Stotterer, der im 
angstfreien Zustand, etwa in der Hypno-
se, im Traum aber auch ver steckt hinter 
eines Fasnachtsmaske völlig frei und 
fliessend spricht. Was einem «zum Hals 
heraushängt» oder im Halse stecken 
bleibt und das Gefühl gibt, einen Kloss 
im Hals zu haben, sind häufig muskulä-
re Verkrampfungen zufolge see lischer 
Spannungen. Ein Symptom dieser Art ist 
das «Globusgefühl» das sich in Stress-
Situationen gerne einstellt auf Grund ei-
ner Verkrampfung der Ringmus kulatur am 
Eingang der Speiseröhre und das den 
angsteinflössenden Anschein erweckt, 
es befände sich dort ein Fremd körper 
oder gar eine bösartige Geschwulst.

Wer an seelischen Konflikten und Prob-
lemen schwer zu beissen hat, den seh-
en wir oft an seinen Fingernägeln knab-
bern, ersatzweise an einem Bleistift na-

gen oder an Zigarette oder Pfeife kau-
en, weil er seine kummervollen Sorgen 
buchstäblich in sich «hineinfrisst». Der 
andere braucht einen kräftigen Schluck 
aus der scharfen Flasche, um unver-
dauliche Gedanken hinunterzuspülen.

Die Nahrungsverweigerung als unbe-
wusste Abwehr verdrängter Gedanken-
inhalte begegnet uns bei der Mager-
sucht (Anorexia nervosa). Diese psycho-
somatische Erkrankung hat in den letz-
ten 20 Jahren auffallend zugenommen 
und kommt fast nur beim weiblichen 
Geschlecht vor. Sie beginnt in der Regel 
zwischen dem 15. und dem 25. Altersjahr 
und steht zweifellos im Zusammenhang 
mit der weiblichen Geschlechts reifung. 
Die Magersüchtigen haben Angst vor 
Übergewicht, sie überschätzen ihre ei-
gene Körperfülle und beschränken sich 
auf kalorienarme Nahrung. Rigoroses 
Fasten wechselt mit heimlichen Frass-
anfällen mit nachfolgendem Erbrechen. 
Häufig leiden diese Patienten vordergrün-
dig unter Schuldgefühlen und Straf angst 
wegen ihres absonderlichen Essverhal-
tens. Dahinter aber steckt zumeist eine 
unbewusste Lebensangst, begleitet von 
Todeswünschen oder mindestens vom 
Wunsch nicht erwachsen, nicht Frau zu 
werden. Die tiefere Ursache liegt in der 
Angst vor der eigenen Weiblichkeit, vor 
der Sexualität und vor der Mut ter schaft. 

Zumeist wird die eigene 
Mutter als dominierend erlebt 
und abgelehnt oder mit einer 
zwiespältigen Hass-Liebe be-
dacht.

Was an Gedanken und Ge-
fühlen ungeniessbar und un-
verdaulich erscheint, löst in 
uns oft Abscheu und Ekelge-
fühle aus. Wenn Kinder be-
stimmte Speisen nicht essen 
wollen, ist das nicht immer 
nur ei ne Laune oder eine 
Trotzreaktion, sondern be-
ruht manchmal auf einer un-
bewussten Verdrängung ei-
nes seelischen Erlebnisses, 
das in einem gedanklichen 
oder gefühlsmässigen Zu-
sammenhang steht zur abge-
lehnten Speise. Erbrechen 
und Aufstossen werden so zu 
einer Form des Protests oder 
der Abwehr gegen das uner-

wünschte Bewusstmachen dieses un-
liebsamen Erinnerungsinhaltes.

Bei meinem ersten «Fall», den ich als Psy-
chologe vor dreissig Jahren zu behan-
deln hatte, ging es darum, einem 10-jäh-
rigen Knaben beizubringen, dass er ge-
bratene Leber bei Tisch essen sollte. Dies 
war denn auch das Anliegen der Mut-
ter, die um die Gesundheit ihres Sohnes 
sehr besorgt war, und mich deswegen um 
Rat und Hilfe ersuchte. Es interessierte 
mich, woher des Knaben heftiger Wider-
stand, ja Widerwillen gegen das Essen 
von Kalbsleber kam. So liess ich ihn zum 
Wort «Leber» seine Gedankeneinfälle 
bringen. Nebst ein paar banalen Wör-
tern wie «nicht gern», «grusig» kam plötz-
lich das Wort «Papi». Nun griff ich die-
se offensichtlich gefühlsbesetzte Äusse-
rung auf und liess das Kind zum Wort 
«Papi» assoziieren. Sogleich kam die ent-
sprechende Gedankenverbindung zum 
Vorschein: «Papi an Leberkrankheit ge-
storben». Nun war es klar, und dies leuch-
tete auch der Mutter ein, dass der Kna-
be jedesmal, wenn Leber auf den Tisch 
kam, an den allzu frühen Tod seines Va-
ters erinnert wurde.

Nervöse Menschen, die während ihres 
hastigen Essens viel reden und dabei 
eine Menge Luft schlucken – eine Be-
sonderheit, die in der Medizin unter dem 

Begriff «Aerophagie» bekannt ist – lei-
den oft unter Blähungen und Aufstos sen. 
Diese lästige vegative Störung stellt sich 
ein, wenn der grosse Ringmuskel am Ma-
genausgang, Pförtner oder Pylorus ge-
nannt, sich bei Angst-, Furcht- und Stress-
Zuständen krampfhaft zusammenzieht 
und die verschluckte Luft dann nicht mehr 
aus dem Magen entweichen kann. 

Seelisch bedingt sind sehr häufig auch 
Magenbeschwerden. Wer kennt nicht das 
flaue Gefühl im Magen und den Druck 
in der Magengegend, die augenblick-
lich verschwinden, sobald Kummer und 
Sorgegedanken von uns weichen?

Verkrampfungen in der Muskulatur der 
empfindlichen Verdauungsorgane ver-
ur sachen häufig daselbst schmerzvolle 
Krampfzustände, aber auch Durchblu-
tungsstörungen, welche in den betroffe-
nen Organen zu entzündlichen Prozes-
sen führen können, was bei der Entste-
hung eines Magengeschwürs oder bei 
der Entzündung der Magenschleimhaut 
(Gastritis) der Fall ist. Magen- und Darm-
geschwüre gelten heutzutage allgemein 
als seelisch verursachte Krankheiten, die 
in erster Linie psychotherapeutisch und 
nicht operativ behandelt werden.

Im Dünndarm wird der Speisebrei «ana-
lysiert». Verwertbares wird vom Unbrauch-
baren gesondert. Daher mag es kom-
men, dass überkritische Menschen mit 
einem ausgesprochen analysierenden und 
wertenden Denken, aber auch solche, 
welche von ihrer Mitwelt als zu wenig 
brauchbar abgesondert und ausgemus-
tert werden, auffallend häufig an Erkran-
kungen des Dünndarms leiden.

Verdrängte und negativ geladene Ge-
fühlsgedanken sind oft auch die Ursa-
che für Krankheiten der Gallenblase 
und der Gal1enwege. Wird in der Hyp-
nose einem Menschen suggeriert, dass 
er sich ärgere, neidisch sei oder Eifer-
sucht empfinde, beginnen sich seine 
Gallenwege krampfhaft zusammenzu-
ziehen. Wenn nun die Gallenblase die 
von der Leber produzierte Galle aus 
diesem Grunde nicht mehr aufnimmt, 
geht diese ins Blut über und es kommt 
zu einer Gelbsucht. Daher stammt wohl 
die Redewendung «gelb vor Neid wer-
den». Wem aber irgend ein Kummer 
«über die Leber gekrochen ist» und er 

Johann Wolfgang von Goethe im 80. Lebensjahr.             
Bild Joseph Karl Stieler  (1781–1858)

Dr. Beat Imhof
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seinem Ärger nicht «frisch von der Le-
ber weg» Luft macht, der spielt gerne 
die «beleidigte Leberwurst».

Wie sehr unterdrückte negative Gefüh-
le tödlich wirken können, wurde mir an 
folgendem Beispiel klar, das mir die 
Gattin jenes Mannes erzählte, der die 
üble Angewohnheit hatte, seine Mitar-
beiter heftig anzufahren, wenn diese 
bei ihrer Arbeit nur den geringsten Feh-
ler machten. Dabei geriet er heftig in 
Zorn und sparte nicht mit groben Schimpf-
wörtern. Eines Tages meldeten sich drei 
oder vier der Angestellten bei der Frau 
des Chefs und erklärten, sie könnten so 
nicht mehr weiter in ihrem Betrieb ar-
beiten, die masslosen Zornausbrüche ih-
res Mannes würden sie nicht mehr län-
ger ertragen. Die besorgte Frau, welche 
wohl um die üble Eigenart ihres Man-
nes wusste, versprach ihr Möglichstes zu 
tun. So flehte sie am Abend ihren vom 
Büro heimkehrten Gatten an, sich doch 
mehr zu beherrschen und seine Mitar-
beiter nicht mehr derart unter seinen 
Wutanfällen leiden zu lassen. Er sah wohl 
ein, wie verfehlt sein Benehmen war und 
nahm sich vor, in Zukunft sich besser zu 
zügeln. Dies schien nun während eini-
ger Zeit ganz gut zu gelingen. Wenn die 
Frau im Betrieb war und dem Mann et-
wa mal die Galle hochgehen wollte, at-
mete er tief und wandte sich etwas ver-
krampft lächelnd seiner Gemahlin zu, 
als wollte er sagen: «Siehst Du, ich kann 
es.» Drei Wochen später explodierte sei-
ne Gallenblase, seine verdrängten Af-
fekte entluden sich nach innen, und ver-
ursachte in seinem Leib eine gefährli-
che Vergiftung, an der er einen Monat 
später qualvoll zugrunde ging.

Schliesslich haben auch Verstopfung und 
Durchfall sehr häufig mit entsprechen-
dem psychischem «Verhalten» zu tun. 
Chronische Obstipation steht fast im-
mer im Zusammenhang mit unbewuss-
tem Besitzstreben, mit Habsucht und 
Geiz, mit Angst vor Verlust und Veraus-
gabung, also mit dem Nicht-hergeben-
wollen. Umgekehrt ist es beim chroni-
schen Durchfall. Hier haben wir es oft 
mit der Angst zu tun, nicht zu genügen, 
nicht zu bestehen und nicht angenom-
men zu werden, also «durchzufallen». Be-
zeichnenderweise spricht man in dieser 
Beziehung in unserer Mundart etwa von 
einem «Schisshas» statt von einem Angst-

hasen uns sagt von ihm «er hat Schiss», 
was soviel bedeutet wie er hat Angst.

All diese funktions- und organbezoge-
nen Redewendungen deuten klar auf den 
seelischen Hintergrund der erwähnten 
Körpererkrankungen hin und geben auch 
richtungsweisende Anhaltspunkte, um 
das Übel von der psychischen Ursache her 
zu verstehen und zu behandeln. Durch 
die autosuggestive Methode sind solche 
psyohosomatischen Leiden günstig an-
zugehen und oft auch zu heilen.

Zehn goldene Regeln zu 
positiver Aufbauarbeit durch 

rechtes Denken

1. Denke immer und überall, dass alles 
was ist, an sich gut ist. Nur dessen 
Missbrauch ist schädlich und verwerf-
lich. Glaube deshalb an das Gute im 
Menschen und in der Welt und ver-
suche dieses zu mehren durch eige-
nes Gutsein. Sage Dir immer wieder: 
In den Augen der Guten ist auch die 
Welt gut. Bedenke den Ausspruch von 
Carl Zuckmayer:    
Die Menschen, die da meinen  
die Welt sei schlecht gemacht   
sind nicht mit sich im reinen   
und gar noch nicht erwacht.

2. Sage Dir stets: Alles wird gut für den, 
der das Gute will. Bemühe Dich dar-
um überall das Gute und Edle zu 
schaffen, indem Du dies erstrebst und 
willst. «Edel sei der Mensch, hilfreich 
und gut, denn dies allein ist es, was 
ihn unterscheidet von allen Wesen, 
die wir kennen.» (Goethe).

3. Widerfährt Dir etwas Unangenehmes, 
Widerwärtiges und Erschwerendes, 
sage Dir jeweils mit gutem Vertrau-
en auf die Sinnhaftigkeit eines jeden 
Geschehens: Wer weiss, für was das 
gut ist? Du bleibst dann frei von Är-
ger und Aufregung.

4. Nimm Dir jeden Tag vor, wenigstens 
einem Wesen in der ganzen Schöp-
fung eine stille Freude zu bereiten 
und Du wirst beglückt erfahren: die 
Freude, die wir geben, kehrt ins ei-
gene Herz zurück.

5. Achte und befolge stets die Mahnung: 
Was Du nicht willst, das man Dir an-

tut, das füge auch keinem anderen 
zu; was Du aber von den anderen er-
wartest, das tue zuerst selber.

6. Mache Dir in allen Lebenslagen den 
Grundsatz zu eigen: Nicht mitzuhas-
sen, sondern mitzulieben bin ich da. 
Jedes kleinste Licht von Güte, Mensch-
lichkeit und Wohlwollen ist stärker 
als die grösste Finsternis.

7. Sei bestrebt sonnenseitig zu leben und 
wisse, dass ausnahmslos alles seine 
zwei Seiten hat. Wo Licht ist, ist im-
mer auch Schatten. Stelle Dich un-
entwegt auf die Licht- und Sonnen-
seite und bejahe freudig die bevor-
zugte Stellung, die Dir auf diese Wei-
se zukommt.

8. Durch Dein Denken schaffst Du sel-
ber jene inneren Bedingungen, in de-
nen Du lebst, denn so wie Du denkst, 
so bist Du. Nach dem Gesetz «Glei-
ches zieht Gleiches an» bist Du selber 
verantwortlich, ob Dir Gutes oder Bö-
ses geschieht, denn «Was zu Dir ge-
hört, das kommt Dir zu.»

9. Sei dankbar für alles was Du bist und 
hast und nimm dies nicht als selbstver-
ständlich oder zufällig hin. Du hast 
ehemals Dein Schicksal frei gewählt 
und bejaht, also stehe jetzt zu Deiner 
Wahl und erkenne darin das Programm 
zu Deiner Selbstverwirklichung.

10. Nimm also Dein Leben wie es ist und 
trachte danach, das Beste aus ihm zu 
machen. Erliege aber nicht der Illusi-
on, wir wären hier auf diesem Plane-
ten um es sich uns möglichst leicht und 
schön zu machen. Das Leben ist wie ei-
ne Schule. Nur wer sich bemüht um 
sein Fortkommen und die gestellten 
Prüfungen besteht, der kann von Klas-
se zu Klasse steigen und zur geistigen 
Reife gelangen. Die anderen werden 
sitzenbleiben und repetieren. Bemü-
he Dich um eine positive Einstellung 
allen Anforderungen des Schicksals ge-
genüber, denn nur durch diese kommst 
Du wirklich voran. Befolge die Worte 
von Bo Yin Ra: Nimm das Leben wie 
es ist, denke nicht, so könnt’ es sein. 
Fluche keinem Deiner Tage. Was Du 
ertragen musst, ertrage! Was auch im-
mer Dir begegnet – segne, und Du wirst 
gesegnet.          u

Voodoo
Voodoo ist eine überwiegend kreolische Religion, die auf Haiti, in Afrika und Teilen Amerikas beheimatet 
ist. Die Religion ist in westlichen Ländern vor allem durch Opferdarbringungen und Praktizierung von wei-
sser und schwarzer Magie bekannt. Durch die Sklaverei kam der Glaube von Westafrika auf die Westindi-
schen Inseln, wobei Elemente anderer Religionen aufgenommen wurden.

Voodoo ist eine ursprünglich westafri-
kanische Religion. Das Wort «Voodoo» 
leitet sich aus einem Wort der westafri-
kanischen Fon für Geist oder auch Gott-
heit ab und existierte möglicherweise 
schon vor mehreren tausend Jahren. 
Das Wort wird oft stellvertretend für 
verschiedenste afro-amerikanische Re-
ligionen benutzt. Voodoo gehört in die 
Yoruba-Tradition. Die Yoruba durch-
querten Afrika von Ägypten aus über 
eine Route, die Afrika von der Mitte des 
Nils bis Mitte des Nigers kreuzt. Auf 
diesem Gebiet des heutigen Nigeria 
befand sich einen Kultur, welche die 
heutige Wissenschaft als Nok-Kultur 
bezeichnet. Zwischen 200 und 500 vor 
Christus traf nun die Völkergruppe der 
Yoruba auf die Nok-Kultur, und begann 
langsam mit dieser zu verschmelzen. 
Unter der Führung von König Odudu-
wa der Yoruba liess sich sein Volk zu 
dieser Zeit in der schon bestehenden 
Stadt Ile-Ife nieder, welche als heilige 
Stadt der Einheimischen Bevölkerung 
galt. Die Nachkömmlinge eroberten die 
Landstriche, durch die sie zogen, und 
legten so den Grundstein des Yoruba-
Reiches, welches den Voodoo weitertra-
gen sollte. Voodoo stellt aber eine hyb-
ride Religion aus vielfältigen afrikani-
schen, islamischen, katholischen sowie 
indianischen Elementen dar, die sich aus 
Herkunft und Geschichte der Sklaven 
in Westindien ergab: Aus ihren afrika-

nischen Dorfgemeinschaften gerissen und 
zur Arbeit für die Kolonialisten und zum 
christlichen Glauben gezwungen, ver-
suchten einige der Sklaven, ihre ursprüng-
liche Religion und die Hoffnung und 
Identität, die sie mit ihr verbanden, fort-
zuführen. So stehen etwa Bilder katho-
lischer Heiliger im Voodoo oftmals in 
Wirklichkeit für afrikanische Geistwesen 
mit ähnlichen Eigenschaften oder ähnli-
chem Symbolgehalt. Diese afrikanischen 
Gottheiten werden Loa (geistige Füh-
rer) genannt (s.auch Kasten auf S. 26).

Voodoo wird heute 
hauptsächlich in 

den afrikanischen 
Staaten Benin, 

Ghana und Togo 
praktiziert, ferner 

im Karibikstaat  
Haiti (und auch 

teilweise in Haitis 
Nachbarstaat, der 
Dominikanischen 

Republik, wo viele 
Haitianer leben), 

darüber hinaus teil-
weise auch in Loui-
siana (USA). In Be-
(USA). In Benin ist

Voodoo zusammen mit Christentum und 
Islam eine offiziell anerkannte Religion, 
der 10. Januar jedes Jahres ist Voodoo-
Feiertag. Am 4. April 2003 wurde Voo-
doo zur offiziellen Religion auf Haiti er-
hoben. Priester und Priesterinnen ha-
ben seitdem auf Haiti dieselben Rechte 
wie ihre katholischen Kollegen. Sie 
dürfen offiziell Ehen schliessen, Taufen 
durchführen und Begräbnisse leiten.

Eng verwandte Religionen der Yoruba-
Tradition werden in etwas abweichender 
Form und unter anderem Namen auf Ku-
ba (Santería) und in Brasilien (Umbanda, 
Macumba – s. Kasten auf S. 27 –, Can-
domblé) praktiziert. Wichtig ist hierbei, 
dass sich in den unterschiedlichen Kari-
bikstaaten durch das unterschiedliche Ver-
halten der Sklavenhändler zu ihren Skla-
ven (und somit auch durch Unterschiede 
in der Vermittlung des katholischen Glau-
bens) der afrikanische Voodoo anders ent-
wickelte, als der Voodoo in Haiti.

Die Voodoo-Religion verbreitet sich welt-
weit immer stärker, besonders im Ur-
sprungskontinent Afrika, da sich vor al-
lem die schwarze Bevölkerung wieder 
an ihre Wurzeln erinnert. In Haiti ge-
hören schätzungsweise etwa Dreivier tel 

Voodoo-Altar mit mehreren Fetischen in Abomey, Benin (2008). Bild: Dominik Schwarz

Fledermaus wird für ein Voodoo-Ritual präpariert, Fetisch-
markt Akodésséwa, Togo. Bild: Alexander Sarlay
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der Menschen dem Voodoo an. Gleich-
zeitig bekennen sich aber 90 Prozent 
auch zum katholischen Glauben.

Den Voodoo-Kult kann man in Rada-
kult und Petrokult aufteilen. Der Rada-
kult ist der ältere und somit traditions-
reichere Kult mit afrikanischem Ur-
sprung. Rada-Loa sind von sanfter Na-
tur und haben aufbauende Eigenschaf-
ten. Der Petrokult wurde wahrschein-
lich am Ende des 18. Jahrhunderts von 
einem Mann namens Pedro gegründet, 
der Rauschmittel verwendet haben soll, 
um seine Anhänger in Ekstase zu ver-
setzen. Petro-Loa sind von zerstöreri-
scher Natur, was jedoch den Gläubigen 
auch helfen kann. Beispielsweise bei 
der «Vernichtung» einer Krankheit.

An zentraler Stelle stehen bei Voodoo-
ritualen das Opfer von Tieren oder Ge-
nussmitteln wie Rum und Tabak sowie 
der Priester, die in die Gemeinschaft Ein-
geweihten, das Fest und der Trancetanz 
mit seinen verschiedenen Gottheiten zu-
geordneten Trommel-Rhythmen und Ge-
sängen. Die Loa ergreifen vereinzelt Be-
sitz von den Tänzern, die sich dann in 
tiefer Trance befinden.

Der Schrift-
steller Hu-
bert Fichte 
beschreibt 

in 2 Bän-
den seine 

Reisen 
durch den 
Raum der 

afroameri-
kanischen 

Religion 
und seine 

Suche nach 
Informatio-

nen über 
sie.

Glaubensgruppen

Eine geschlossene Glaubensgemein-
schaft gibt es nicht, vielmehr teilen sich 
die Anhänger des Voodoo in einzelne 
Gruppen auf. Jede Gruppe verehrt eine 
bestimmte Tradition, eine heilige Figur 
oder einen Loa. Der oberste Loa (im 
Santeria oder Umbanda wird von Ori-
shas gesprochen) ist Olorun; ein sehr 
wichtiger Loa heisst Obatala. Darüber hin-
aus existieren noch weit mehr als 200 
Götter oder Geister (bzw. Ahnen). Der 
oberste Gott ist «Bondye» (auch «Le 
Bondieu» – franz.: der Liebe Gott – ge-
nannt), es folgen «Papa Legba», als 
Mittler zwischen den Göttern und Men-
schen, «Agowu», ein Dämon, der Stür-
me und Erdbeben auszulösen vermag, 
«Damballah», der Gott der Schlangen, 
«Ogu» («Ogoun», der Gott der Kriege), 
«Ghede», «Agwe» und «Erzulie». Ein 
Priester wird Houngan oder auch Baba-
lawo, eine Priesterin Mambo genannt.

Legendär berüchtigt für den Voodoo-
Kult sind angebliche Zombies. Sie geis-
tern durch Albträume der Kinder, scho-
cken in Horrorfilmen und haben offen-
bar einen realen Ursprung in Randbe-
reichen des Voodoo-Kultes. Es soll sich 
dabei um geraubte, dauerhaft schwer 
narkotisierte Menschen handeln, die, in 
vollkommener Verwahrlosung lebend, 
körperliche Schwerstarbeit verrichten 
müssen. Da ihre Angehörigen nichts 
von diesem Dasein wissen und sie für 
tot und begra ben halten, falle ihr 
Schicksal nicht auf.

Besessenheit gehört in diesen expor-
tierten Religionen bezeichnenderweise 
zur rituell vollzogenen Vereinigung mit 
Gott. Besessenheit hat hier nichts mit 
passivem Erleiden eines seelisch Kran-
ken zu tun, es ist eine Ehre, von Göttern 
«geritten» zu werden. Menschen, von 
Göttern während Trancezeremonien kurz-
zeitig besessen, sind im Voodoo hoch 
geehrt und werden von Kranken und 
Hilfesuchenden während der Trance be-
fragt. Ein derart «Besessener» ist von da an 
sein Leben lang spirituell mit dem be-
treffenden Gott oder der Göttin (Schlüs-
sel-Loa) verbunden. Häufig ist es dieser 
Schlüssel-Loa, der später vom Gläubi-
gen eine engere Verbindung, die durch 
ein aufwändiges Ritual geschaffen wird, 
wünscht.

Macumba

Macumba ist eine afro-brasilianische Religion, die sich aber mehr von ihren 
afrikanischen Wurzeln gelöst hat und weniger klar umrissen ist als Candomb-
lé. Der Begriff Macumba geht auf den Baum in Madagaskar und Mosambik zu-
rück, unter dem die ethnisch religiösen Versammlungen stattfanden.

Oft bedeutet Macumba nur die Vielzahl der in Brasilien lebendigen religiösen 
Volkstraditionen afrikanischen Ursprungs, die nicht nur auf die Bevölkerung 
schwarz-afrikanischer Herkunft beschränkt sind, sondern auch weit bis in 
«weisse» Bevölkerungsschichten vorgedrungen sind. Macumba existiert oft 
neben oder in synkretistisch vermischter Weise zusammen mit dem volkstümli-
chen katholischen Glauben weiter Teile der brasilianischen Gesellschaft, auch 
wenn eher an Europa und Nordamerika ausgerichtete Schichten dies oft be-
streiten.

Im Macumba spielen Hexenglauben und Fetische eine grosse Rolle. Nicht nur 
weisse, sondern auch schwarze Magie gehören zu Macumba. Beim Macumba-
Kultus nehmen die sogenannten «Söhne bzw. Töchter der Heiligen» unter Lei-
tung eines Priesters oder einer Priesterin in Trance Kontakt mit Ahnen und an-
deren Geistern auf und übermitteln deren Ratschläge mit «heiliger Stimme» 
den Gläubigen.

Macumba ist ein sehr negativ geprägter Ausdruck. Wird von jemandem be-
hauptet, er betriebe Macumba, so gilt es für einen christlichen Brasilianer, die-
sen Menschen zu meiden. Um Macumba ranken sich ähnlich mysteriöse Vor-
stellungen wie beim Voodoo. Beides entstammt den afrikanischen Religio-
nen und wird in etwas abweichender Form und unter anderem Namen auch 
auf Kuba (Santería) praktiziert.

Jedoch ist Macumba eine Weiterentwicklung der ehemaligen Bantureligio-
nen aus Angola und Kongo. Diese Regionen waren bereits früh stark vom Chris-
tentum beeinflusst. Daher sind Gebete und Lieder im Macumba auf portugie-
sisch anstatt in einer afrikanischen Sprache verfasst. Ebenfalls existiert ein 
höchstes Wesen, wie im Christentum. Dieses wird Zumbi genannt. 

Im Macumba wird eine besondere Verbindung mit den Toten gepflegt. Daher 
handelt es sich um eine thanatozentrierte Religion, was es von anderen afro-
brasilianischen Kulten unterscheidet.

Loa

Ein Loa (auch Lwa oder Lua) ist ein Geist im Voodoo mit grosser Macht und bei-
nahe uneingeschränkten Möglichkeiten. Die Loa sollen in der Lage sein, de-
nen, die sie verehren, fast jeden Wunsch zu erfüllen.

Die Vorstellung der Loa ist älter als die Voodoo-Religion selbst und geht bereits 
auf deren afrikanische Wurzeln zurück. Das Wort Loa bedeutet etwa geistiger 
Führer und bezeichnet ein (normalerweise freundlich gesinntes) Geistwesen.

Loa spielen eine zentrale Rolle in den Ritualen des Voodoo und manifestieren 
sich in diesen meist durch Besessenheit. Sie gliedern sich in die drei Nachons   
(Gruppen): Rada (wohltätig), Petro (zerstörerisch) und Ghede (Fruchtbarkeits- 
und Totengeister).

Loa und Heilige

Jedem Loa werden charakteristische Eigenschaften zugeordnet sowie verschie-
dene Attribute. Im Rahmen der Christianisierung des Verbreitungsgebietes des 
Voodoo kam es zu einer Vermischung von indigenen Religionen mit dem Chris-
tentum, was dazu führte, dass häufig christliche Heilige quasi «gekapert» wur-
den, um einen Loa zu repräsentieren. Dabei wurden Überschneidungen der 
Zuständigkeiten oder optische Äusserlichkeiten von Loa und Heiligem als An-
lass genommen, diese einander zuzuordnen. Es handelt sich also nicht zwin-
gend um charakterliche Ähnlichkeiten, sondern die graphische Darstellung ei-
nes Heiligen kann aufgrund eines Details zur Darstellung eines Loa benutzt 
werden, egal, welche Qualitäten der Heilige eigentlich hat. Ein Beispiel: Der 
hl. Patrick, dargestellt mit den von ihm aus Irland vertriebenen Schlangen zu 
seinen Füssen, wird als Symbol für Damballah, die weisse und weise kosmische 
Schlange des Voodoo, benutzt. Ein weiteres interessantes Beispiel für diesen 
Synkretismus ist Papa Legba, der durch ein Petrusbild dargestellt wird, da die-
ser, wie Papa Legba, eine Vermittlerrolle zwischen der göttlichen und mensch-
lichen Welt einnimmt.

Opfer für Loa

In einem Ritual werden den Loa Opfergaben (meist Früchte, Blumen, Getränke 
oder auch tierische Opfer) dargebracht. Jeder Loa hat spezielle Präferenzen, 
was die dargebrachten Gaben angeht. Dem Tier- oder Blutopfer kam eine be-
sondere Bedeutung zu: So opferten die naturverbundenen Anhänger des Voo-
doo beispielsweise mit einem Huhn ein ausgewachsenes Tier, das sie vom Ei an 
aufgezogen haben. Dadurch ging mit der Opferung auch eine Art persönlicher 
Verlust einher, der jedoch nicht materieller Natur war. Der Loa nimmt von sei-
nem Opfer lediglich die Essenz (Seele) auf und die körperlichen Überbleibsel 
(Fleisch) bleiben dem Opfernden zur Verwendung.

Das Veve

Jeder Loa wird im Ritual nicht nur durch seinen Namen, sondern auch durch 
ein komplexes Symbol, das sogenannte Veve, dargestellt und gerufen. Dieses 
Veve spiegelt meist bestimmte Eigenschaften eines Loa graphisch wider.

Beispiel: Veve des Loa Damballah
Schädel diverser Tierarten. Bild: Alexander Sarlay

Fetischmarkt Akodésséwa, der 
grösste Voodoo-Markt in Westafrika 

Bilder: Alexander Sarlay
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Voodoo in Amerika

Die meisten afrikanischen Sklaven, die 
man im 18. Jahrhundert nach Haiti oder 
in den Süden der USA brachte, waren 
westafrikanischen Ursprungs. Die fran-
zösischen Kolonialherren verboten ihnen 
die Ausübung ihres Glaubens und führ-
ten den Katholizismus als offizielle Reli-
gion ein. Nachdem Haiti am 31. Dezem-
ber 1804 die Unabhängigkeit von Frank-
reich erlangte, wurden auch die al ten 
Bräuche wieder in Freiheit ausgeübt.

Wegen der christlichen Einflüsse unter-
scheidet sich der amerikanische und ka-
ribische Voodoo jedoch von seinem afri-
kanischen Ursprungsglauben. Viele der 
Haitianer bekennen sich neben dem Glau-
ben ihrer Vorfahren auch gleichzeitig zum 
Christentum und bringen katholische Tra-
ditionen in ihre Riten ein. In Afrika flies-
sen Elemente des Islam in den Voodoo ein, 
umgekehrt las sen sich Geisterkulte des Voo-
doo im afri kanischen Volksislam finden.

Heute finden sich vor allem in New Or-
leans und Miami Anhänger von Voodoo-
Kulten. Grossen Einfluss auf den Voodoo-
Kult in den USA hatte Marie Laveau.

Schwarze Magie

Immer wieder wird Voodoo als schwar-
ze Magie angesehen. Genährt wurden 

diese Vorstellungen durch die Praktiken 
des Totenkults und den Glauben an die 
Wiederbelebung längst Verstorbener (Ne-
kromantie). Es gab auch Gerüchte über 
die Tötung von Kindern. Voodoo-Zaube-
rer sollten angeblich das Blut der Kinder 
für geheimnisvolle Zeremonien von tat-
sächlich wahr ist, bleibt Spekulation. Men-
schenopfer sind jedoch in der Regel kein 
Bestandteil des Voodoo-Glaubens. Es kur-
sieren häufig Ritualmordlegenden über di-
verse Religionen und es handelt sich prak-

tisch immer um  blos se Propagan-
da. Doch gibt es im Voodoo auch 
heutzutage noch Rituale, bei de-
nen Tiere geopfert wer  den. Diese 
Tier opfer dienen einerseits der spi-
rituellen Ernährung der Loa, als 
auch der Ernährung der Gläubi-
gen. Es handelt sich demnach um 
eine rituelle Schlachtung. 

Wie in anderen Kulturen und Re-
ligionen auch kann es vorkom-
men, dass Priester und Gläubige 
des Voodoo ihre vermeint lichen 
Kräfte für Schadzauber einzuset-
zen versuchen. Priester und An-
hänger des Voodooglaubens, die 
solche Praktiken ausüben, wer-
den Bokor genannt. Im Gegen-
satz dazu steht der Houngan, ein 
Voodoo-Priester, der solche Prakti-
ken ohne einen aus seiner Sicht 
moralisch angemessenen Grund 
ablehnt. Bei Pries terinnen wird 

dieser Unterschied meist nicht gemacht; 
sie werden stets als Mam bo bezeichnet. 

Voodoo-Puppen

Ein bekannter, aber meist übertrieben dar-
gestellter Brauch ist das Herstellen von Voo-
doo-Puppen, die oft einem bestimm ten 
Menschen nachgebildet sind. Manch mal 
wird auch ein Foto auf den Kopf der Pup-
pe aufgeklebt. Durch das Stechen in die 
Puppe oder sogar Durchbohren mit Na-
deln sollen dem Betroffenen Schmerzen 
zugefügt werden. Voodoo-Puppen wer den 
aber vor allem zum Heilen von Kran ken be-
nutzt. Dieses Verfahren wurde ur sprüng lich 
von Priestern in Haiti verwendet.

Quellen: wikipedia.org u.a.m.       u

Obatala Priester in ihrem Tempel in Ile-Ife. Bild: Dierk Lange

Statisten eines Zombie-Filmes. Bild: Joel Friesen
Voodoo-Puppe im Museum of Witchcraft, 

Boscastle (GB)

Der Antisemitismusbericht 2017 
erhält viel Aufmerksamkeit

Der Antisemitismusbericht zeigt: Das Internet wird zunehmend für Hassbotschaften missbraucht. Antisemi-
tische Hetze im Internet wird oft durch innen- und aussenpolitische Ereignisse beeinflusst, insbesondere 
durch den Konflikt zwischen Israel und den Palästinensern. In diesem Jahr fungierten die Debatte um ein 
mögliches Importverbot von Koscherfleisch sowie der «Jerusalem-Entscheid» von US-Präsident Trump als 
Auslöser für antisemitische Hasskommentare. 2017 hetzten Internetnutzer vermehrt unter richtigem Namen 
gegen Jüdinnen und Juden.

Antisemitismus geht die ganze Gesell-
schaft an – nicht nur die jüdische Ge-
meinschaft. Es ist wichtig, dass mög-
lichst viele Menschen gegen Antisemi-
tismus und Rassismus die Stimme erhe-
ben. Einer, der die Stimme laut erhebt, 
ist der Rapper Knackeboul. Er nimmt 
pointiert Stellung zu Rassismus, Antise-
mitismus und Verschwörungstheorien. 

Analyse 
Antisemitismusbericht 2017

Im Berichtjahr 2017 wurden in der 
deutschsprachigen Schweiz ausserhalb 
des Internets 39 antisemitische Vorfälle 
erfasst. Es sind dies vor allem Fälle, die 
der Meldestelle des SIG vorgetragen 
wurden oder über welche die Medien 
berichteten. Für die Analyse werden 
auch die erfassten Kommentare in On-
line-Zeitungen und Fälle im Internet 
berücksichtigt, sie werden jedoch nicht 
in die Gesamtzahl der Vorfälle mitein-
berechnet. Ein Vergleich mit den auf 
der gleichen Basis erfassten Vorfällen 
der Vorjahre [66 Vorfälle im Jahr 2014; 
15 Vorfälle im Jahr 2015; 25 Vorfälle im 
Jahr 2016] zeigt, dass die Vorfälle au-
sserhalb des Internets wieder angestie-
gen sind. Aus der diesjährigen höheren 
Anzahl registrierter Vorfälle lässt sich al-
lerdings nicht auf eine entsprechende 
Zunahme antisemitischer Vorfälle schlie-
ssen, da die Schwankungen auch auf 
ein anderes Meldeverhalten zurückzu-
führen sind. Laut einer Studie der 
Agency for Fundamental Rights (FRA) 
der EU aus dem Jahre 2013 werden bis 
zu 70 Prozent der antisemitischen Vor-
fälle nicht gemeldet.

Im Gegensatz zu den antisemitischen 
Vorfällen, welche zeitweise stark von 
politischen Ereignissen im In- und Aus-
land beeinflusst werden, verändern sich 
die Einstellungen der Schweizerinnen 

und Schweizer bezüglich Juden im All-
gemeinen weniger. Gemäss der im Jahr 
2017 veröffentlichten Studie des Bundes-
amtes für Statistik hegen bis zu 12 Pro-
zent der Befragten feindliche und ne-
gative Einstellungen gegenüber Juden.

Beispiele von Vorfällen 

Ende Januar erhielt der Präsident einer 
jüdischen Gemeinde ein anonymes Pa-
ket mit Exkrementen.

In einem Zeitungsartikel im Juni wurde 
aufgedeckt, dass in einem Esoterikla-
den in Zürich antisemitische Bücher an-
geboten werden. Unter anderem konn-
te der Journalist dort auch trotz Rück-
fragen, ob dies erlaubt sei, die unkom-
mentierte Ausgabe von Hitlers «Mein 
Kampf» erwerben.

Im Juni gab es einen gravierenden tät-
lichen Angriff in Zürich. Eine Gruppe 
Jugendlicher verursachte abends Lärm. 
Ein Passant sagte ihnen, sie sollen bitte 
ruhig sein und nach Hause gehen. Die 
Jugendlichen umzingelten als Reaktion 
den Passanten. Eine klar als Jude er-
kennbare Person ging dazwischen, um 
dem Passanten zu helfen. Die Jugendli-
chen beschimpften den Helfer als «Sau-
jude». Der jüdische Mann wurde schliess-
lich am Kopf verletzt und von vier Ju-
gendlichen zu Boden geboxt und auch 
getreten. Ein Beobachter alarmierte die 
Polizei. Als die Jugendlichen die Poli-
zeisirenen hörten, ergriffen sie die 
Flucht. 

Im Juli berichteten diverse Medien von 
antisemitischen Bannern über drei Au-
tobahnbrücken im Kanton Schwyz in 
Fahrtrichtung Zürich. Es handelte sich 
um eine Hakenkreuzflagge, ein «I love 
Hitler»-Banner sowie ein Banner, auf 
dem «Juden töten» prangte. 

Mitte August gab es einen weiteren 
gravierenden Vorfall in Zürich. Ein 
Rabbiner wurde bei einem Spaziergang 
mit der Familie an der Promenade am 
Zürichsee von einer Frau antisemitisch 
beschimpft und tätlich attackiert.

Medial viel beachtete Fälle

Zwei Fälle sollen aufgrund der Komple-
xität und der medialen Wirkung geson-
dert erwähnt werden. In einem Fall 
wurden in einem Hotel in Arosa explizit 
nur Juden zum Duschen aufgefordert. 
Im zweiten Fall verglich ein Parlamen-
tarier den Transport von Schweinen mit 
der Deportation von Juden im Zweiten 
Weltkrieg. In beiden Fällen haben sich 
die Urheber zeitnah entschuldigt und 
eingestanden, dass ihre Aussagen un-
bedacht waren. Als Folge der Vorfälle 
wurden Präventionsprogramme ange-
boten und schliesslich von den invol-
vierten Parteien auch in Anspruch ge-
nommen. Beiden Fällen gemein war ein 
schwerwiegender Mangel an Sensibili-
tät, welcher in seiner Wirkung auch an-

Der blaue Davidstern aus zwei ineinander 
verwobenen Dreiecken
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tisemitische Ressentiments ausgelöst hat. 
Dieser Umstand wurde schweizweit ein-
gehend von den Medien erörtert. Fakt ist: 
Die Banalisierung und Instrumentalisie-
rung des Holocausts oder anderer Völker-
morde haben in der politischen Debatte 
nichts verloren; Holocaust und andere 
Völkermorde dürfen hierfür nicht miss-
braucht werden. Hier haben gerade die 
Politikerinnen und Politiker eine wich-
tige Vorbildfunktion inne, welcher sie 
sich auch im hitzigen politischen Betrieb 
immer bewusst sein sollten.

Antisemitische Zuschriften

Auch in diesem Jahr haben jüdische In-
stitutionen diverse Hassbotschaften per 
Post und E-Mail erhalten. Darunter wa-
ren (wie oben erwähnt) ein Paket mit 
Exkrementen, Drohungen, Schuldzuwei-
sungen, Beschimpfungen und wirre Tex-
te. In den Zuschriften verwechseln die 
Täter immer wieder Juden mit Israelis 
und sind sich oft nicht bewusst, dass 
Schweizer Juden keinen Einfluss auf die 
israelische Politik haben.

Antisemitismus im Internet

Im Jahr 2017 wurden fast 90 antisemiti-
sche Einträge im Internet registriert und 
analysiert. Dazu gehören gemeldete wie 
auch selber beobachtete Vorfälle auf Web-
seiten, Kommentarseiten von Online-
Medien oder in sozialen Medien (vor al-
lem Facebook). Über ein Drittel der regis-
trierten Vorfälle waren judenfeindliche 
Hasskommentare in der Kommentarfunk-
tion von Deutschschweizer Online-Me-
dien, welche trotz gewisser Filtersysteme 
ungehindert publiziert werden konnten. 
Alle übrigen Vorfälle wurden in den sozia-
len Medien (vor allem Facebook) regis-
triert.

Antisemitische Hetze im Internet wird 
oft durch innen- und aussenpolitische Er-
eignisse beeinflusst, insbesondere durch 
Vorkommnisse, welche mit dem Kon-
flikt zwischen Israel und den Palästinen-
sern in Zusammenhang stehen. Dies er-
klärte insbesondere die starke Zunahme 
von antisemitischen Vorfällen im Jahr 2014. 
Im Berichtsjahr fungierten die Debatte 
um ein mögliches Importverbot von Ko-
scherfleisch sowie der «Jerusalem-Ent-
scheid» von US-Präsident Trump als Aus-
löser antisemitischer Hasskommentare.

Hinweise zu den 
Täterprofilen

Obschon gerade rechtsextreme User in 
der Vergangenheit auf die Verwendung 
ihres Namens im Zusammenhang mit 
ihren Posts verzichtet haben, wurde im 
Jahr 2017 vermehrt unter richtigem Na-
men gegen Jüdinnen und Juden ge-
hetzt, was darauf hindeutet, dass die 
Täter ihre Hassbotschaften zunehmend 
als salonfähig erachten.

Im Übrigen fällt auf, dass etwa im sozia-
len Netzwerk «Facebook» ein grosser 
Teil der Täter zwischen 15 und 30 Jahre 
alt ist. Gerade bei Hassreden mit Bezug 
zum Konflikt zwischen Israel und den 
Palästinensern kann aufgrund der re-
gistrierten Profile festgestellt werden, 
dass es sich um überdurchschnittlich vie-
le User mit muslimischem Hintergrund 
handelt. Auch diese Tätergruppe hat auf 
die Unkenntlichmachung ihrer Profile 
vermehrt verzichtet, weshalb dieser Trend 
in diesen Fällen ebenfalls beobachtet 
werden konnte.

Aktuelle Gefahrenlage und 
Schutz der jüdischen 

Gemeinschaft

Wie der aktuelle Lagebe-
richt des Nachrichten-
dienstes des Bundes sowie 
der Bericht über die Mass-
nahmen des Bundes gegen 
Antisemitismus in der 
Schweiz eindrücklich und 
unmissverständlich bele-
gen, stellen Rassismus und 
Antisemitismus in der 
Schweiz weiterhin ein 
ernstes Problem dar. Die 
Bedrohungslage der Juden 
in der Schweiz ist nach 
wie vor akut. Zum ersten 
Mal wird dabei auch der 
Schutz der jüdischen Ge-
meinschaft als «eine Ange-
legenheit von nationaler 
Tragweite» angesehen.

Weiter besagt der Bericht: 
«Jüdische und israelische 
Personen und Einrichtun-
gen zählen auch auf 
Schweizer Territorium ne-
ben anderen zu den beson-

ders exponierten potenziellen Zielen des 
dschihadistischen Terrorismus. Der Nach-
richtendienst des Bundes NDB beurteilt 
die Bedrohungslage jüdischer Einrich-
tungen und Gemeinden in der Schweiz 
kontinuierlich. Er geht davon aus, dass 
jeweils in der Folge von Anschlägen in 
Europa auf solche Ziele das Risiko für 
sogenannte Nachahmungstaten auch in 
der Schweiz temporär steigt. Aufgrund 
der weltpolitischen Lage bleibt die dschi-
hadistische Bedrohung auch in Zukunft 
aktuell.»

Fazit 

Im Jahr 2017 ist die Anzahl der erfass-
ten antisemitischen Vorfälle auch in der 
deutschen Schweiz gegenüber dem Vor-
jahr angestiegen. Immer wieder kommt 
es zu Drohungen und Tätlichkeiten so-
wie antisemitisch motivierten Zuschrif-
ten. Vor allem das Internet wird zuneh-
mend für Hassbotschaften missbraucht. 
Hemmungen verschwinden langsam, im-
mer mehr Täter hetzen offen und unter 
richtigem Namen. Rassismus und Anti-
semitismus finden im Internet, über die 
sozialen Medien wie Facebook, YouTu-
be und Twitter oder über Blogeinträge 
und Kommentarspalten von Online-Zei-
tungen eine öffentliche Plattform.       u
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Cold War Hollywood 
Bewusstseinskontrolle im Film

Dr. Hans Ulrich Gresch, DiplomPsychologe

Seit dem Ende des Kalten Kriegs sucht Hollywood nach einem neuen politischen Schurken. Nach dem An-
schlag auf das World Trade Center am 11. September 2001 boten sich zwar islamische Terroristen für diese 
Rolle an. Doch angesichts zahlloser Amerikaner muslimischen Glaubens ist natürlich Zurückhaltung gebo-
ten. Dies war vor dem Zusammenbruch des Ostblocks ganz anders. Der Schurke war rot, blutrünstig, ver-
schlagen, bewohnte das Reich des Bösen. Und seine Ideologie, der Kommunismus, war eine Ausgeburt der 
Hölle. Und ein guter Amerikaner war selbstverständlich kein Kommunist, es sei denn, er war Opfer roter 
Gehirnwäsche.

Zwei Beispiele illustrieren die Weltsicht 
Hollywoods, als die Bösen noch an 
Marx, Mao, Stalin und Lenin glaubten: 
Während des Koreakrieges wird ein 
Zug amerikanischer Soldaten gefangen 
genommen. Zu diesen Männern zählen 
Captain Bennett Marco und Sergeant 
Raymond Shaw. Sie werden in die Man-
dschurei gebracht und dort von chinesi-
schen Hypnose-Spezialisten einer Ge-
hirnwäsche unterzogen. Die Chinesen 
verstehen ihr Geschäft so gut, dass Shaw 
auf Kommando einen Kameraden er-
würgt und einen anderen durch Kopf-
schuss tötet. Die Männer kehren in die 
Vereinigten Staaten zurück. Ihre Erin-
nerung an die Gehirnwäsche wurde 
ausgelöscht. Sie wurden trainiert, At-
tentate zu begehen, sobald sie durch ei-
nen bestimmten Code aktiviert werden. 

Doch schliesslich erinnert sich Marco in 
Alpträumen blitzlichtartig an die Ge-
hirnwäsche...

Dies ist die Grundidee eines Films von 
John Frankenheimer mit Frank Sinatra 
(Marco) und Laurence Harvey (Shaw). 
Dieser Film («The Manchurian Candi-
date»), der 1962 in die Kinos kam, be-
ruhte auf dem gleichnamigen Roman 
von Richard Condon, der 1959 veröf-
fentlicht wurde und nach der Verfil-
mung zu einem Bestseller avancierte. 
Ein ähnliches Thema greift Don Siegel 
1977 mit seinem Film «Telefon» auf. 
Der KGB-Agent Grigori Borzov (ge-
spielt von Charles Bronson) wird von 
seinen Vorgesetzten mit einem heiklen 
Auftrag in die Vereinigten Staaten ge-
schickt. Er soll dort in geheimer Mission 
unter falschem Namen eine Katastrophe 
verhindern. Zu Beginn des Kalten Krie-
ges hatte die Sowjetunion Schläfer-
Agenten in die USA geschleust. Wie die 
«Mandschurischen Kandidaten» in Sie-
gels Film hatten diese Agenten ihre 
Aufträge unter Hypnose erhalten und 
konnten sich aufgrund einer hypnotisch 
erzeugten Gedächtnisstörung (posthyp-
notische Amnesie) nicht mehr daran er-
innern. Sie waren davon überzeugt, nor-
male, strebsame Amerikaner und gute 
Staatsbürger zu sein. Wer jedoch einen 
bestimmten Code, nämlich einen Vers 
aus einem Gedicht von Robert Frost 
kannte, konnte sie übers Telefon akti-
vieren. Der Vers lautete:

«The woods are lovely, dark and deep,
but I have promises to keep
and miles to go before I sleep.
Remember, comrade,
miles to go before you sleep.»

Ein Anruf mit diesem Vers genügte, um 
das mörderische Programm zu starten, 
das den Schläfern von den kommunisti-
schen Psycho-Spezialisten eingepflanzt 
worden war. In diesem Fall würden die 
Schläfer wie Roboter Attentate verüben 
und sich danach selbst töten.

Als in der Sowjetunion zahlreiche Alt-
stalinisten Opfer einer Säuberungswel-
le wurden, stahl ein führender, abtrün-
niger KGB-Agent ein Notizbuch mit den 
Namen der Agenten und floh, unzufrie-
den mit der politischen Entwicklung in 
seinem Land, in die Vereinigten Staaten, 
um die Schläfer zu aktivieren. Er wollte 
damit den Dritten Weltkrieg auslösen. 
Borzov hat den Auftrag, ihn zu stoppen. 

Zahllose Filme haben das Thema «Hyp-
nose» mehr oder weniger realitätsnah 
ausgeschlachtet. Fritz Langs Stummfil-
me «Mabuse der Spieler» und «Das Tes-
tament des Dr. Mabuse» schildern die 
Machenschaften eines genialen Arztes, 
zu dessen finsteren Kräften auch eine 
Form der «orientalischen Hypnose» zähl-
te. Mit ihr zwingt er z. B. einen Krimi-
nalkommissar zum Selbstmord. Im James-
Bond-Film «Im Geheimdienst ihrer Ma-
jestät» betreibt der böse Blofield (ge-
spielt von Telly Savalas) eine Klinik in 
der Schweiz. Dort werden junge, hüb-
sche Frauen nicht nur mit den Mitteln 
der Hypnose von ihren Nahrungsmit-
telallergien befreit, sondern zugleich in 
Agenten für ein globales Erpressungs-
projekt verwandelt. 

In «Hanussen» holt der gleichnamige 
«Hellseher» (gespielt von Klaus-Maria 
Brandauer) einen Nazi-Offizier aus 
dem Publikum auf die Bühne, hypnoti-

Poster des Films «The Manchurian               
Candidate» (Botschafter der Angst) aus 

dem Jahr 1962



31Wendezeit 2/18Wendezeit 2/18 30 

Übersinnlich? 
Vom 6. Sinn der Tiere
Maurice Burton

Dr. Maurice Burton (1898-1992)

Echo-Ortung
Wenn früher ein Kapitän wissen wollte, 
wie tief das Wasser unter seinem Schiff 
war, so drehte er bei und nahm eine 
Tiefenlotung vor. Bei normalen Tiefen 
ging ein Matrose an die Reling und 
liess an einer Leine ein Bleigewicht ins 
Wasser hinab, bis es den Boden berühr-
te. Dann holte er es wieder ein. Bei sehr 
tiefem Wasser war das Bleilot an einem 
auf eine Winde gerollten Stahlseil be-
festigt, und für eine Lotung bis zu einer 
Tiefe von 4000 m brauchte man zwei 
und eine halbe Stunde. Heute braucht 
der Kapitän nur auf der Scala seines 
Tiefenmessers nachzuschauen, eines 
Apparates, auf dem man ständig die 
Tiefe des Meeresbodens ablesen kann.

All dies ist daher gekommen, dass je-
mand auf den Gedanken verfiel, mit ei-
nem Hammer gegen die Innenseite ei-
nes Schiffsrumpfes zu klopfen und dann 
auf das vom Meeresboden zurückkom-
mende Echo zu horchen. Der Schall be-
wegt sich mit einer Geschwindigkeit 
von etwas über 1,6 km in der Sekunde 
durch das Wasser, und durch die Fest-
stellung der zwischen dem Hammer-
schlag und dem Empfang des Echos 
verlaufenen Zeit war leicht zu berech-
nen, wie tief das Meer an dieser Stelle 
war. Bei einer Tiefe von 4000 m kam 
das Echo in zwei und einer Viertelse-
kunde zurück. Diese über den Daumen 
gepeilte Methode der Tiefenlotung führ-
te zur Erfindung eines Präzisionsinstru-
mentes, genannt Echolot; es sendet Sig-
nale aus, erhält sie zurück und schreibt 
automatisch die Tiefe auf einen laufen-
den Papierstreifen.

Eigentlich haben den Nordatlantik 
kreuzende Dampferkapitäne das Prin-
zip der Echo-Ortung schon lange vor 
der Erfindung des Echolotes angewen-
det. Fuhren sie bei Nacht durch Gewäs-
ser, in denen treibende Eisberge zu ver-
muten waren, so liessen sie die Schiffs-
sirene ertönen und horchten auf das 

Echo. Kam es schnell zurück, so konnte 
das nur daran liegen, dass ein Eisberg 
in der Nähe war.

Die Fledermäuse haben sich seit Jahr-
millionen des gleichen Prinzips be-
dient, um sich im Finstern zurechtzufin-
den. Ihre Methode ist ebenso einfach 
wie die von den Schiffskapitänen bei 
Eisbergen angewendete. Die Fleder-
maus quiekt und horcht auf das von 
festen Gegenständen zurückgeworfe-
ne Echo. Je eher das Echo zurück-
kommt, um so näher muss die Fleder-
maus einem festen Gegenstand sein. 
Der feste Gegenstand kann ein Insekt, 
mithin etwas zum Fressen sein, oder es 
ist ein Hindernis, dem die Fledermaus 
ausweichen muss, wenn sie sich nicht 
den Hals brechen will. Das Prinzip ist 
einfach, doch der zur Umsetzung in die 
Praxis nötige Apparat ist das keines-
wegs.

Stellen wir uns vor, wir befänden uns 
auf der Brücke eines Schiffes mitten im 
Atlantik; es ist kohlpechrabenschwarze 
Nacht oder es herrscht Nebel. Die Sire-
ne gibt einen langen Ton von sich, Kein 
Echo lässt sich vernehmen, und ver-
trauensvoll gibt der Kapitän das Signal 
«Volldampf Voraus». Im nächsten Au-
genblick kracht der Schiffsbug mit gräss-
lichem Knirschen in einen Eisberg. Weil 
der Sirenenton so lang und der Eisberg 
so nahe war, kam das Echo zurück, 
noch während die Sirene ertönte; doch 
weil unsere Ohren davon noch taub wa-
ren, konnten wir das Echo nicht hören. 
Je näher das Schiff einem Eisberg ist, 
um so rascher kommt das Echo zurück; 
darum müssen kurze Sirenenstösse an-
gewendet werden.

Eine die Echo-Ortung anwendende Fle-
dermaus muss ein Mittel haben, das 
den Schall ihres Quiekens hindert, ihre 
eigenen Ohren zu treffen, damit sie 
nicht bei der Rückkehr des Echos zeit-

weilig taub ist. Das geschieht am bes-
ten durch Verschliessen des Ohres. Weil 
die Fledermaus auf geringe Entfernun-
gen arbeitet, muss ihr Quieken eine 
ganz geringe Wellenlänge haben. Je 
kürzer die Wellenlänge, desto höher das 
Quieken, und die Fledermaus bedient 
sich so kurzer Wellenlängen, dass ihr 
Quieken schon zum Ultraschallbereich 
gehört; das heisst, es ist höher, als dass 
das menschliche Ohr es hören könnte. 
Eben hierbei stand alle Welt so lange 
vor einem Rätsel.

Man konnte beobachten, wie die Fle-
dermäuse mit hoher Geschwindigkeit 
im Halbdunkel schwirrten und dabei ge-
schickt jedem Hindernis auswichen; und 
doch waren ihre Augen nur klein, und 
man konnte sich nicht vorstellen, dass 
sie das nur mit Hilfe dieses Gesichtssin-
nes fertigbrächten. Weil ihr Quieken so 
hoch war, konnte kein Mensch es hö-
ren, und so kam niemand auf den Ge-
danken, dass sie sich ihrer Stimme be-
dienten. 1947 hatte während einer Sit-
zung einer naturwissenschaftlichen Ge-
sellschaft eine Diskussion über die An-
wendung des Echolotes bei der Tiefen-
feststellung auf See stattgefunden. Am 
Schluss erhob sich ein äl terer Zoologe 
und berichtete, wie er einen Kapitän 
beobachtet habe, als er mit Hilfe der Si-
rene das Meer nach Eisbergen absuch-
te. Nachdenklich fügte er hinzu, dass 
er, wäre er einfallsreich genug gewe-

siert ihn gegen seinen Willen und ver-
anlasst ihn, wie ein Vogel zu singen. 
Die Liste derartiger Filme liesse sich 
beinahe beliebig fortsetzen. Das Thema 
ist überaus publikumswirksam und be-
dient die üblichen Klischees: Schwarz-
haarige, po madierte Hypnotiseure ver-
setzen liebreizende blonde Frauen in 
Trance und berauben sie ihres freien 
Willens, um sie für ihre finsteren Pläne 
zu missbrauchen. Diabolische Krimi-
nelle sehen seelenruhig zu, wie ihre 
hypnotisch versklavten Opfer dem 
Henker übergeben werden. Patrioti-
sche Amerikaner und Lieblinge aller 
Schwiegermütter werden von schlitz-
äugigen Kommunisten in Werkzeuge 
der Weltrevolution verwandelt.

Die meisten Zuschauer dieser Filme hiel-
ten hypnotisierte Spione, Attentäter, Bank-
räuber und Selbstmörder vermutlich für 
ein Phantasieprodukt aus der Kino-
Traumfabrik. Diese Einschätzung wurde 
zweifellos durch die oft übertriebenen 
und unglaubwürdigen Darstellungen 
der Hypnose in diesen Filmen genährt. 
Doch dabei wurde nur zu leicht auch 
der wahre Kern verdrängt, der in die-
sen Geschichten steckte. Die Neigung, 
Hypnose als Phantasie oder Bühnenspek-
takel aufzufassen und ihre reale Macht 
zu verleugnen, stammt vermutlich aus 
denselben Quellen wie die weit verbrei-
tete Ablehnung der Psychoanalyse: Die 
meisten Menschen weigern sich gefühls-
mässig, die Realität des Unbewussten zu 
akzeptieren und einzuräumen, dass sie 
nicht Herr im eigenen mentalen Hau se 
sind. Auch die überwiegende Mehrheit 

der Experten ist davon überzeugt, dass 
niemand gegen seinen Willen hyp noti-
siert werden könne. Niemand könne in 
Hypnose veranlasst oder gar gezwungen 
werden, gegen seine moralischen Prin-
zipien zu handeln. Es sei unmöglich, ei-
nen Menschen durch Hypnose vollstän-
dig seines freien Willens zu berauben. 
Sobald der Hypnotisand die Befehle des 
Hypnotiseurs als völlig unzumutbar emp-
finde, wache er umgehend aus der Tran-
ce auf. Der Hypnose-Spezialist H. B. 
Gibson meint z.B., der Glaube an unge-
wöhnliche Kräfte der Hypnose sei eine 
moderne Form des Hexenglaubens. Hyp-
notiseure, die diese Kräfte für sich re-
klamieren, würden mit diesem Anspruch 
letztlich nur ihr Ego aufblähen.

Auch aus meiner Sicht trifft diese skep-
tische Beurteilung der Möglichkeiten 
hypnotischer Beeinflussung auf alle An-

CD vom Film «Hanussen»

Hans Ulrich Gresch 

Hypnose Bewusstseins-
kontrolle Manipulation: 

Bewusstseinskontrolle durch   
Persönlichkeitsspaltung

Diplom-Psychologe Dr. Hans Ulrich Gresch 
beschreibt das Verfahren der bisher ef-
fektivsten Form der Gehirnwäsche: der 
Bewusstseinskontrolle durch Persönlich-

wendungen der Hypnose zu, die sich 
im gesetzlichen Rahmen bewegen. Hyp-
nose-Shows, Hypno-Therapien und ein-
schlägige Lehrbücher vermitteln je-
doch nur einen begrenzten Einblick in 
die teilweise sehr weitgehenden Mög-
lichkeiten der Hypnose. Psychotherapeu-
ten und Hypnosekünstler unterliegen ethi-
schen sowie juristischen Beschränkun-
gen und arbeiten im Licht der Öffent-
lichkeit. Wer sich diesen Beschränkun-
gen und Kontrollen entzieht, kann mit 
der Hypnose eine sehr weit reichen de 
Macht ausüben – vor alle über jene Men-
schen, die für hypnotische Einflüsse über-
durchschnittlich empfänglich sind. Auch 
wenn die Mehrheit der Hypnotiseure aus 
verständlichen Gründen geneigt ist, die 
Macht der Hypnose zu untertreiben, fin-
den sich in der Literatur doch immer 
wieder Hinweise, die dieser Verharmlo-
sung eindeutig widerspre chen.

keitsspaltung. Die Täter erzeugen, be-
ginnend in frühester Kindheit, durch Fol-
ter, Drogen, Hypnose, Elektroschocks, 
Reizentzug und andere alte und neue 
Methoden der Psychologie und Psych-
iatrie, eine künstliche Multiple Persön-
lichkeitsstörung und dressieren die ent-
stehenden Pseudo-Persönlichkeiten. 

Das RTL II Wissenschaftsmagazin «Welt 
der Wunder» mit dem zweistündigen 
SPEZIAL: «Brainwash! – Gibt es die to-
tale Gedankenkontrolle?» hat die Re-
cherche wieder aufgenommen und mit 
Experten über Gedankenkontrolle ge-
sprochen. Wurden die menschenunwür-
digen Experimente wirklich beendet? 
Der Nürnberger Diplom-Psychologe Dr. 
Hans-Ulrich Gresch hat sich mit dieser 
Frage eingehend beschäftigt: «Gehirn-
wäsche-Methoden im Sinne des CIA-
Forschungsprogramms «MK-Ultra» sind 
heute längst fester Bestandteil militäri-
scher und geheimdienstlicher Praxis. 
Folter verfolgt heute nicht in erster Li-
nie das Ziel, Menschen durch körperli-
che und seelische Qualen zu Geständ-
nissen zu zwingen, sondern ihre Per-
sönlichkeit zu zerbrechen und sie um-
zudrehen.» Originaltext: RTL II

TB 462 S.,€ 21,39, ISBN: 978-198060687-
1,  eBook, Datei grösse 1314 KB, €  8,56, 
ASIN: B00JQK8WJQ         u 
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Als Griffin einen Käfig mit Fledermäusen 
in das Laboratorium von Pierce brachte 
und ihn vor den Lautsprechereingang 
hielt, hörte er zu seinem Entzücken ein 
von den Fledermäusen hervorgebrach-
tes Gemisch rauher Töne da raus hervor-
kommen. Doch quieken Fledermäuse auch 
im Sonic-Bereich, und beim Umherflie-
gen im Käfig kratzen ih re Krallen gegen 
den Maschendraht; da rum musste man 
genauer arbeiten, um den Ultraschall aus-
zusondern. Kurz danach gewann Grif-
fin den Psychologen Robert Galambos 
zum Mitarbeiter, und zusammen führten 
die beiden die grund legenden Experi-
mente durch, die bewei sen, wie haar-
scharf die Echo-Ortung der Fledermaus 
ist. Sie hängten Drahtvorhänge im Ab-
stand von 30 cm senkrecht in einem Raum 
auf und liessen die Fledermäuse frei da-
rin fliegen. Sie zählten, wie oft die Tiere 
gegen die Drähte stiessen. Keine Fleder-
maus konnte ganz vermeiden, dagegen zu 
stossen. Solange die Drähte einen Durch-
messer von 1 mm hatten, wichen die Fle-
dermäuse ihnen in vier von fünf Malen 
aus; als feinere Drähte gezogen wurden, 
stiessen sie schon öfter dagegen, und erst 
als Drähte von 0,07 mm Durchmesser 
verwendet wurden, was der Dicke eines 
Menschenhaa res entspricht, waren sie 
ausserstande, sie zu lokalisieren.

Die Tiere konnten noch Drähte bis hin-
ab zum Durchmesser von 0,3 mm ent-
decken, selbst wenn man ihre Ohren von 
beiden Seiten mit Ultraschalltönen aus 
Lautsprechern bombardierte. Sie unter-
schieden Echos, die zwei tausendmal 
schwächer waren als das Getöse um sie 
herum – so als höre jemand ein Flüstern 
inmitten des Gebrülls einer begeister-
ten Fussballzuschauermenge.

Der von den Fledermäusen beim Fliegen 
angewendete Ton bewegt sich zwischen 
10’000 und 100’000 Hertz, doch gewöhn-
lich liegt er zwischen 30’000 und 60’000 
Hertz. Wenn das Gehör der Fledermaus 
nicht durch die Lautheit ihres eigenen 
Quiekens gestört werden soll, so dass 
sie das sehr schwache Echo nicht wahr-
nehmen kann, müssen ihre Ohren wäh-
rend des Quiekens verschlossen sein. 
Das tut sie durch das Zusammenziehen 
eines winzigen Muskels, der das mit Sta-
pes bezeichnete Ohrknöchelchen vom 
Trommelfell entfernt. Das heisst, ihr Ge-
hör ist unterbrochen.

Die Fledermaus quiekt also und unter-
bricht gleichzeitig den Hörvorgang, und 
sobald das Quieken vorbei ist, wird je-
ner Muskel entspannt und der Stapes be-
rührt das Trommelfell, das nunmehr das 
Echo empfangen kann. Während sie fliegt, 
produziert die Fledermaus eine laufend 
unterbrochene Kette von Tönen. Mit ei-
nem Fledermausdetektor kann man die 
Töne als langsames tap-tap hören, wie 
bei einem leer laufenden Benzinmotor.

Diese Töne dienen als Orientierungs- 
oder Wegweisertöne. Nähert sich die Fle-
dermaus einem Hindernis, sei es ein fes-
ter Gegenstand oder einer von Griffins 
Experimentierfäden oder Fressen in Ge-
stalt eines Insektes, so beschleunigt sich 
das Quieken. Kommt sie einem Insekt 
auf wenige Zentimeter nahe, so steigert 
sich die Frequenz auf 1200 pro Sekun-
de, zum Unterschied von der von vier 
bis fünf, die die Fledermaus beim einfa-
chen Umherfliegen anwendet. Bei der 
Insektenjagd steigern sich die Töne der 
Fledermaus zu einem Crescendo, das an 
das Aufwimmern einer Bandsäge erin-
nert. Hat sie das Insekt geschnappt, so 
vermindert sich die Frequenz auf jene 
vier bis fünf pro Sekunde beim Hin- und 
Herfliegen und Suchen, bis sie auf ein 
neues Insekt oder Hindernis stösst; jetzt 
steigert sich das Quieken wieder zu ho-
her Frequenz.

Versuche haben gezeigt, dass eine Fle-
dermaus eine Obstfliege, eines jener win-

zigen geflügelten Pünktchen, kleiner als 
ein Stecknadelkopf, die in Wolken von 
einer überreifen Banane auffliegen, auf 
eine Entfernung von 50 cm, ja von einem 
Meter entdecken kann, oder ein grös se-
res Insekt von 8 mm Länge auf eine Ent-
fernung von zwei Metern.

Viele Jahrzehnte sind vergangen, seit 
Griffin und Galambos der Welt von die-
ser ausserordentlichen Anwendungsmög-
lichkeit tierischer Sinnesorgane Kennt-
nis gegeben haben; seitdem hat man 
weitere grosse Fortschritte gemacht, je-
doch mehr in der Detailforschung. Mit 
ihrer Hilfe können wir uns vorstellen, 
dass die Fledermaus mit der gleichen 
Sicherheit in einer Welt von Tönen und 
Echos lebt, wie wir in einer Welt des Se-
hens. Die Echo-Ortung der Grossohri-
gen Fledermaus ist derart fein und ge-
nau, dass sie im Laub eines Baumes um-
herfliegen und winzigste Insekten von 
den Blättern aufpicken kann, wobei sie 
im Finstern auf der Stelle schwebt. Da 
die einzelnen Fledermäuse immer gern 
in demselben Luftraum jagen, der sich 
vielleicht Nacht für Nacht über ein Stück 
Strasse zwischen einem Hotel und einer 
100 m entfernten Eisenbahnbrücke er-
streckt, so müssen sie ein Echo-Abbild 
ihrer Umgebung in sich haben, und die-
ses muss auch die feinsten Einzelheiten 
einschliessen. In Gruppen fliegende Fle-
dermäuse, wie die Spätfliegen de und die 
Frühfliegende Fledermaus, müssen mit 
dem Chor der von ihren Ge nossen aus-

Beispielhafte Vertreter echoortender Tiergruppen. Im Uhrzeigersinn: Townsend-Langohr        
(Corynorhinus townsendii), Grosser Tümmler (Tursiops truncatus), Grosser Tenrek (Tenrec ecau-

datus), Schwarznestsalangane (Aerodramus maximus)

sen, schon weit früher nicht nur das 
Echolot, sondern auch die Echo-Ortung 
der Fledermaus hätte entdecken kön-
nen.

Möglichkeiten dazu hatte es für ihn und 
andere genug gegeben. Schon im Jahre 
1793 hatte ein Italiener, Lazzaro Spall-
anzani, in einem Kirchturm Fledermäu-
se gefangen, ihnen die Augen ausge-
stochen und sie in einem kreuz und quer 
von Schnüren durchzogenen Raum flie-
gen lassen. Die Tiere waren dazwischen 
umhergeflogen, ohne auch nur ein ein-
ziges Mal anzustossen. Heute wiederholt 
man den Versuch auf modernere Art, 
indem man den Fledermäusen eine Bin-
de über die Augen legt. Die Schnüre 
sind mit einem elektrischen Stromkreis 
verbunden, so dass jedesmal, wenn eine 
berührt wird, sei es auch noch so leicht, 
in einer Birne Licht aufflackert.

Dann kann man den Versuch abändern. 
Die Binde wird abgenommen, und die 
Ohren der Fledermäuse werden mit Wat-
te verstopft. Lässt man jetzt die Fleder-
mäuse in dem Raum fliegen, so stossen 
sie, obwohl sie ihre Augen gebrauchen 
können, pausenlos gegen die Schnüre, 
und ebenso pausenlos flackert die Lam-
pe. Spallanzani begnügte sich mit der 
blossen Feststellung, dass Fledermäuse 
im Finstern fliegen können, ohne zu se-
hen. Seine Vermutung war, dass sie von 
dem Echo ihrer eigenen Flügelschläge 
gelenkt würden, ein Gedanke, der in 
späteren Jahren von anderen aufgegrif-

fen wurde. Als zum Bei-
spiel im Jahre 1912 der 
transatlantische Passa-

gierdampfer Titanic ge-
gen einen Eisberg gestos-

sen und mit vielen Men-
schen untergegangen war, 

versuchte Hiram S. Ma-
xim, ein amerikanischer 

Erfinder, ein Sicherheits-
gerät für Schiffe zu ersin-
nen. Er gab der Überzeu-
gung Ausdruck, dass Fle-
dermäuse von dem Echo 
der Niederfrequenzwel-
len ihrer Flügelschläge 

gelenkt würden.

Ein Jahr nach Spallanza-
nis Experimenten führte 
ein französischer Natur-

forscher, Charles Jurine, weitere Versu-
che durch. Er machte die Entdeckung, 
dass Fledermäuse, denen er die Ohren 
mit Wachs verstopft hatte, so dass sie 
nicht hören konnten, hilflos gegen alle 
Hindernisse stiessen. Hierauf folgte ei-
ne lange Periode ohne jeden Fortschritt, 
bis 1924 H. Hartridge in Cambridge be-
merkte, dass Fledermäuse durch eine of-
fenstehende Tür von einem Zimmer ins 
andere flogen, ohne jemals anzustos sen, 
obwohl sie nur einen engen Spalt zum 
Hindurchfliegen hatten. Hartridge schloss 
daraus, dass die Fledermäuse zu ihrer 
Orientierung Töne von hoher Frequenz 
anwenden. Damit kam er der Wahr  heit 
ganz nahe, aber es ge lang ihm 
nicht, seine Versuche zum Ab-
schluss zu bringen. S. Dijkgraaf, 
ein Hol länder, hätte gleichfalls um 
ein Haar das Geheimnis entdeckt. 
Doch war es schliesslich ein jun-
ger Harvardstudent, Donald S. 
Griffin, der im Jahre 1938 zum 
Erfolg kam.

Griffin hatte sich seit langem für 
Fledermäuse interessiert, insbe-
sondere für ihre Wanderungen. 
Einige Freunde schlu gen ihm vor, 
Experimente über die Fähigkeit 
der Fledermäuse zu machen, sich 
im Dunkeln zurechtzufinden. Er 
hörte von Professor G. W. Pierce 
von der Physikalischen Abteilung 
der Universität Harvard. Die ser hat-
te den Pierce-Stromkreis zur Sta-
bilisierung des Radiofrequenz-

Oszillators mit Hilfe eines piezoelektri-
schen Kristalls erfunden – ein einfa-
ches, aber sinnreich erdachtes Gerät, 
das bis heute bei fast jedem Radiosen-
der verwendet wird. Pierce hatte den 
einzigen damals existierenden Apparat 
zur Feststellung von Tönen oberhalb 
des mensch lichen Hörbereichs weiter-
entwickelt, in dem er sie in dem mensch-
lichen Ohr vernehmbare Laute verwan-
delte.

Zuerst bezeichnete man diese Hochfre-
quenztöne als «Überschall», ein Wort, das 
strikt nur für Geschwindigkeiten ober-
halb der Schallgeschwindigkeit ver wen-
det werden sollte. Dann wurde ein neu-
er Ausdruck geprägt – neu um 1949/50 – : 
«Ultraschall». Das gleichwer tige Wort für 
Töne innerhalb des menschlichen Hör-
bereiches ist «sonics». Die Anwendung 
von Sonics und Ultrasonics bei der Echo-
Ortung heisst «Sonar».

Wir werden uns zwar später mit dem 
Ul traschall noch eingehend befassen, 
doch ist es völlig klar, dass Fledermäu-
se auch von Sonics Gebrauch machen. 
Das ist je nes Quieken, das wir hören, 
wenn Fle der mäuse an ihrem Ruheplatz 
hängen. Sei ne Frequenzen betragen 
nicht mehr als 30’000 Schwingungen 
pro Sekunde, und die meisten von uns 
können so hohe Frequenzen nicht hö-
ren. Doch sind mit Ultraschall gemein-
hin Tonhöhen von mehr als 30’000 
Schwingungen Hertz gemeint.

Lazzaro Spallanzani machte schon im Jahre 1793 
Experimente mit Fledermäusen.

Fledermäuse sind zur Modulation ihres Rufs fähig, um Insek-
ten auch in einer komplexen Umgebung erjagen zu können.
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wegt. Gleichzeitig bewegt es zur Richtungs-
bestimmung seine Ohren abwechselnd 
60 Mal in der Sekunde vor und zurück.

Die Braunen Fledermäuse und ihnen ver-
wandte Arten senden Impulse von unter-
schiedlicher Frequenz aus, die rasch zwi-
schen Hoch und Niedrig abwechseln. Die 
der Hufeisennase haben eine nahezu 
gleichmässige Frequenz. Was diese Un-
terschiede zu bedeuten haben, muss noch 
näher untersucht werden. In den Tropen 
gibt es den Flughund. Er hat gros se Au-
gen und empfindliche Nasenlöcher, da-
her ist ihm die Echo-Ortung nicht unbe-
dingt notwendig, um sich zurechtzufin-
den und Nahrung aufzuspüren. Dennoch 
wendet er durch Zungenschnalzen eine 
primitive Form der Echo-Ortung an.

Es gibt etliche Arten solcher tropischer 
früchtefressender Fledermäuse, die in 
der Regel in Höhlen ihre Schlafstätten 
haben. Sie wenden Echo-Ortung an so 
lan ge sie in den Höhlen sind, verlassen 
sich aber auf ihre Augen, wenn sie aus-
fliegen.

Nach der Entdeckung der Echo-Ortung 
der Fledermäuse hat man ein paar Jah-
re daran herumgerätselt, wie sich die 
fischfangenden Fledermäuse verhalten. 
Sie kommen zur Dämmerstunde hervor 
und fliegen dicht über der Oberfläche 
tropischer Gewässer; immer wieder stos-
sen sie hinab und halten beim Aufflie-
gen einen kleinen Fisch in den Krallen 
ihrer Hinterfüsse. Sie stellten ein völli-
ges Rätsel dar.

Schallwellen büssen viel von ihrer Stär-
ke ein, wenn sie aus der Luft ins Wasser 
dringen, und umgekehrt. Die Frage 
war: Wie kann eine Fisch fangende Fle-
dermaus einen Fisch unter Wasser ent-
decken, wenn ihr Ultraschallquieken so 
herabgedämpft wird und ihr Echo so 
gut wie verloren geht? Nur 6,1 Prozent 
des Schalles kann das Wasser durch-
dringen, und jedes davon hervorge-
brachte Echo vermndert sich um 99,9 
Prozent, wenn es aus dem Wasser zu-
rückkommt.Das Rätsel löste sich, als 
man die Tiere beider Jagd beobachtete. 
Dabei fand man, dass die Fledermaus 
nur dann das Echo eines Fisches be-
merken kann, wenn ein Stück von ihm 
über die Wasseroberfläche herausragt. 
Laboratoriumsversuche haben erge-

ben, dass die Fisch fangende Fleder-
maus auf jede kleine Welle hinabstösst, 
aber nur zupackt, wenn ein fester Ge-
genstand aus dem Wasser ragt. Doch 
können sie einen Draht von nur 0,2 mm 
Durchmesser entdecken, wenn er 4 mm 
über die Oberfläche hinaussteht.

Das erklärt, warum Fisch fangende Fle-
dermäuse mit den Pelikanen zusammen-
arbeiten. Sie ergreifen die Fische, wenn 
sie in panischer Flucht vor den Pelika-
nen die Oberfläche durchbrechen. Zu 
anderer Zeit wieder fangen sie kleine 
Fische aus von Raubfischen gejagten 
Schwärmen.

Seitdem diese neuen Erkenntnisse über 
die Fledermäuse. zur Verfügung ste-
hen, sind alle möglichen weiteren In-
formationen ans Licht gekommen. Man 
sprach früher von der «Stille der Ozea-
ne». Heute wissen wir, dass es unter der 
Wasseroberfläche genauso geräusch-
voll zugeht wie in der Luft darüber. Wir 
sind dabei zu entdecken, dass alle mög-
lichen Wassertiere ihre eigene Metho-
de haben, Töne hervorzubringen, beim 
Angriff, bei der Nahrungssuche, zur 
Verständigung untereinander. Es ist ei-
ne Ironie, dass uns die Walfänger seit 
mehr als hundert Jahren erzählt haben, 

dass manche Wale Töne hervorbringen, 
und niemand ihnen geglaubt hat. Sie 
haben dem Weissen Wal oder Beluga 
wegen der von ihm erzeugten Töne so-
gar den Spitznamen Seekanarienvogel 
gegeben. Die Untersuchungen derletz-
ten 20 Jahre haben den Walfängern in 
vollem Urnfang recht gegeben.

Um die Zeit, als Griffin seine grosse 
Entdeckung machte, plante ein Lands-
mann voll ihm den Bau riesiger Tanks 
aus Beton, die mit Meerwasser gefüllt 
und in denen Delphine und Tümmler 
wie im Zoo gehalten werden sollten. In-
zwischen hat dieser Mann in Florida 
das erste Ozeanarium gebaut. Eigent-
lich sollte es mehr der Unterhaltung des 
Publikums dienen, doch alsbald wurde 
daraus ein Forschungszentrum, beson-
ders für Delphine.

Es stellte sich bald heraus, dass Delphi-
ne nicht nur Töne von sieh geben, son-
dern dass sie auch den Ultraschall an-
wenden, und in den seitdem in den 
Vereinigten Staaten und sonst in der 
Welt entstandenen Ozeanarien ist es 
die natürlichste Sache der Welt, den 
Besuchern genau zu zeigen, wie hoch-
spezialisiert die Anwendung des Ultra-
schalls bei diesen Tieren ist.

Die Melone ist ein Organ aus Fett- und Bindegewebe bei den Zahnwalen (Odontoceti). Die           
Melone liegt über dem Oberkiefer und bedingt bei vielen Arten der Zahnwale die abgerundete 
Stirn. Sie fokussiert die von Stimmlippen und dorsal bursae (fettgefüllten Säcken) produzierten 

Laute der Zahnwale und ist somit wichtig für die Echoortung dieser Tiergruppe.

gesendeten Töne zurechtkom men, wenn 
sie auf die schwachen Echos hören, von 
denen sie abhängen. Das setzt ein sehr 
feines Unterscheidungsvermögen voraus, 
doch anscheinend erkennen die Fleder-
mäuse einander an den Unterschieden 
ihrer individuellen Wellenlängen.

Es hat eine Zeit gegeben, als nur ganz 
besonders eifrige Naturforscher das Stu-
dium der Fledermäuse überhaupt der Auf-
merksamkeit wert erachteten. Heutzu-
tage sind Hunderte von «Fledermausjä-
gern» frühlings und sommers in der Däm-
merstunde mit ihren tragbaren Fleder-
mausdetektoren unterwegs, verkleiner-
ten und verbesserten, aus dem ursprüng-
lich von Griffins verwendeten Modell ent-
wickelten Apparaten.

Mehr als einmal ist es in der Geschichte 
der naturwissenschaftlichen Entdeckun-
gen vorgekommen, dass Forscher in ver-
schiedenen Weltgegenden gleichzeitig 
am gleichen Problem arbeiteten, ohne dass 
einer vom anderen Kenntnis hatte. So 
ist es auch mit der Verwendung der Echo-
Ortung durch die Fledermäuse gewesen.

Griffin und später mit ihm Galambos stu-
dierten in Amerika die Grosse Braune 
Fledermaus. Sie begannen damit im Jah-
re 1938, aber vor 1942 wurde nichts von 
ihrer Arbeit veröffentlicht; zu dieser Zeit 
hatte jedermann den Zweiten Weltkrieg 
im Kopf und kaum Fledermäuse. In der 
Zwischenzeit hatte F. D. Möhres, ein Deut-
scher, sich mit ähnlichen Studien über 
die Hufeisennase befasst und war zu ähn-
lichen Ergebnissen gekommen. Griffin 
und Galambos hatten keine Ahnung von 
dem, was Möhres tat, und umgekehrt.

Die beiden amerikanischen Braunen Fle-
dermausarten leben von Insekten, und wie 
die meisten insektenfressenden Fle der-
mäu se bringen sie ihre Töne mit offener 
Schnauze hervor. Die Hufeisenna se stösst 

ihre Töne bei geschlossener Schnauze 
durch die Nase. Das Ultraschallquieken 
der Braunen Fledermaus nimmt die Form 
kleiner, in dichten Intervallen gesende-
ter Impulse an. Das der Hufeisennase be-
steht aus explosiven, in längeren Interval-
len gesendeten Impul sen. Die Unter schie-
de zwischen diesen Fledermausar ten hän-
gen mit ihrer Gesichtsform zusammen, 
die ja der Hufeisennase ihren Namen 
gibt. Er kommt von dem hufeisenförmi-
gen Hautlappen in ihrem Gesicht. Man-
che Fledermäuse haben ähn liche Haut-
lappen; sie sind zu weilen sehr kompli-
ziert und geben ihnen ein hässliches Aus-
sehen. Von ihrem Zweck konnte man 
sich keine Vorstellung machen, bis Möh-
res sie genauer un tersuchte und heraus-
fand, dass sie dazu dienen, das Ultra-
schallquieken direkt auf einen Gegen-

stand zu lenken. Wollten wir das mit dem 
Licht vergleichen, so müssten wir sagen, 
dass eine Fledermaus oh ne Nasenlap-
pen nur ein Streichholz anzündet, wäh-
rend die Hufeisennase einen Taschenschein-
werfer verwendet. Im Flu ge sind die Na-
senlappen der Hufeisennase stän dig in 
Bewegung, sie wedeln von einer Seite 
zur andern und bündeln die Töne in ei-
nem schmalen Strahl zu einem Winkel 
von 20 Grad zusammen, der sich über 
dem Flugweg des Tieres hin und her be-

Grosse Braune 
Fledermäuse 

kommen oft in 
Gebäuden vor. Grosse Braune Fledermaus (Eptesicus fuscus)

Grosse Hufeisennase, Rhinophus ferrum-equinum Schreb.                                                
(Brehms Tierleben, kleine Ausgabe 1927)
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Eine Art dieser Schwalben, die Salanga-
nen, leben am Eingang der Höhlen, und 
ihnen geht diese Fähigkeit zur Echo-Or-
tung ab. Beim Nestbau tragen sie das Ma-
terial im Schnabel, während die sich der 
Echo-Ortung bedienenden Segler ihr Ma-
terial mit den Füssen tragen, so dass ihr 
Schnabel frei bleibt und das Klicken her-
vorbringen kann.

Es besteht hohe Wahrscheinlichkeit, dass 
man in den kommenden Jahren noch 
weit mehr Tiers entdecken wird, die Echo-
Ortung oder diese oder jene Form des 
Ultraschalls anwenden. Man nimmt be-
reits mit ziemlicher Sicherheit an, dass 
Ratten, mehrere Mäusearten, Hamster, 
Wasserratten, Haselmäuse und verschie-
dene andere kleine Säugetierarten ent-
weder für den Ultraschall empfänglich 
sind oder ihn zur Echo-Ortung oder ge-
genseitigen Verständigung anwenden. 
Hierbei hängt weit mehr von der Beob-
achtung Ihres Verhaltens gegenüber sol-
chen hohen Tönen ab als von genauen 
Tests. So zeigen zum Beispiel viele von 
ihnen charakteristische zuckende Be-
wegungen der langen Schnurrhaare an 
der Schnauze oder ihrer grossen und dünn-
häutigen Ohren, wenn in ihrer Nähe sehr 
hohe Töne erzeugt werden. Schon 1950 
schrieb R. J. Pumphrey: «Kommt man in 
einen Raum, wo Ratten gehalten werden 
und spricht mit normaler Stimme, so kann 
man sehen, wie sämtliche Ratten jedes-
mal zusammenzucken, wenn ein Zisch-
laut ertönt.» Besonders bei Mäusen kann 
man beides beobachten: das Zucken der 
Schnurrhaare und der Ohren. Bei Spitz-
mäusen ist es vorgekommen, dass junge 
Leute – die noch imstande waren, Töne 
oberhalb des normalen menschlichen Hör-
bereiches zu vernehmen, so dass sie das 
Vorhandensein von Fledermäusen wahr-
nehmen konnten, von denen die Älte-
ren nichts merkten – die anderen Leuten 
verborgen gebliebenen Spitzmäuse hör-
ten. Man hat auch verschiedene Versu-
che mit Spitzmäusen gemacht: Sie be-
wegten sich im Finstern umher und gin-
gen jedem Hindernis aus dem Wege, so 
dass man schliessen kann, dass das Echo 
einen Teil ihres Ortungssystems im Dun-
keln ausmacht.

Erst 1970 hat man eine Art gründlich 
durchgetestet – die Langschwänzige 
Feldmaus. Dabei hat man eindeutig 
festgestellt, dass die sechs- bis zehntä-

gigen Jungen, wenn sie in Not sind, 
vielleicht von ihrer Mutter getrennt, mit 
Ultraschalltönen nach ihr rufen, und sie 
reagiert, indem sie das Nest verlässt, 
um sie zu suchen und zurückzuholen. 
Erschöpfende Tests mit den notwendi-
gen Apparaten haben bewiesen, dass bei 
der Langschwänzigen Feldmaus die Al-
te das Säugen ihrer Jungen unterbricht 
und das Nest verlässt und umhersucht, 
wenn man ihr Bandaufnahmen der Ult-
raschalltöne der Jungen vorspielt.

Als Folge dieser Anhäufung von Wissen 
über den Ultraschall ist in den letzten 
Jahren ein anderes Rätsel aufgeklärt wor-
den. Es betrifft eine Anzahl von Nacht-
falterarten, von denen man wusste, dass 
sie ein Klicken hervorbringen. Bis da-
hin konnte niemand den Zweck dieses 
Klickens erklären. Heute wissen wir, dass 
diese Nachtfalter die Ultraschalltöne ei-
ner sie verfolgenden Fledermaus hören 
können. Sie haben Gehörorgane unmit-
telbar vor der Verbindungsstelle zwischen 
Hinterleib und Thorax. Erstaunlicherwei-
se haben sie nichts als zwei Sinneszel-
len in jedem dieser Organe, und diese 
können den Falter warnen, wenn eine 
Fledermaus hinter ihm her ist; der Fal-
ter versucht ihr dann zu entgehen: er 
fliegt geschwinder, schlägt Haken nach 
rechts und links, und sein letzter Ausweg 
ist, seine Flügel zusammenzufalten und 
sich zu Boden fallen zu lassen. Es ist ein 
gewagtes Spiel, bei dem bald die Fleder-
maus, bald der Nachtfalter gewinnt.

Noch überraschender: Manche Nacht-
falter können Ultraschalltöne von sich 
geben, die der Fledermaus die Echo-
Ortung unmöglich machen. Das geht so 
vor sich, dass die Falter die Füsse an den 
Hinterbeinen schnellstens beugen und 
strecken; dort befindet sich eine An zahl 
von Reibflächen, die in kurzen Stös sen 
eine Reihe hoher Töne von sich ge ben – 
mehr als tausend in der Sekunde –, und 
jedes Klicken enthält Überschall fre quen-
zen im Hörbereich der Fledermaus.

Dorothy C. Dunning hat Fledermäuse halb 
gezähmt und ihnen beigebracht, mit tels 
einer Maschine in die Luft geschnellte 
Mehlwürmer aufzuschnappen; dann hat 
sie jedesmal, wenn ein Wurm in die Luft 
flog, gleichzeitig Bandaufnahmen vom 
Klicken der Nachtfalter laufen lassen. 
Die auf den Wurm niederstossende Fle-
dermaus hörte das Klicken und wich seit-
wärts aus. Vermutlich ist das Klicken ein 
Warnungszeichen, denn es stellte sich 
später heraus, dass diese Nachtfalter für 
die Fledermaus unbekömmlich sind; da-
her wirkt das Klicken so wie die Warn-
farben bei anderen Insekten, die die Vö-
gel abhalten, sie zu fressen.

Man hat häufig bemerkt, dass Pinguine 
und Seehunde anscheinend imstande 
sind, ihre Beute in schlammigem oder 
trübem Wasser zu finden, und man hat 
sich Gedanken gemacht, ob am Ende 
auch sie hierbei irgendeine Form von 
Echo-Ortung anwenden. Diese Speku-

Die Neuseeländische Pelzrobbe kann Fische in völliger Dunkelheit fangen.

Besonders beliebt in den Ozeanarien ist 
der Butzkopfdelphin; er ist so hoch-
empfindlich, dass er Töne bis zu 150’000 
Hertz hört und solche bis zu 120’000 
Hertz von sich gibt, und sein Verhalten 
in Ozeanarien hat gezeigt, dass sein So-
narsystem sogar noch besser ist als das 
der Fledermaus. Um das zu testen, be-
festigt. man Gummischalen über den Au-
gen der Delphine, so dass sie zeitweilig 
blind sind. Dessen unerachtet schwim-
men sie mit hoher Geschwindigkeit in 
ihrem Tank umher, ohne gegen ein Hin-
dernis zu stossen. Sie fangen ihnen ins 
Wasser geworfene Fische, und ein Del-
phin war imstande, zwischen einer mit 
Wasser gefüllten Ge latinekapsel und ei-
nem ebenso grossen Stück Fisch zu un-
terscheiden. Die erste interessierte ihn 
nicht, das zweite aber war für ihn ein 
Leckerbissen; so kümmerte der Delphin 
sich nicht um die nutzlose Kapsel, aber 
unfehlbar fand er stets das Stück Fisch.

Es gibt eine Reihe von Unterschieden zwi-
schen dem Kopf eines Delphins und dem 
der Landtiere. Erstens befinden sich bei 
ihm die Nasenlöcher an der Oberseite des 
Kopfes, und zwischen ihnen und der Schnau-
zenspitze liegt ein als Melone bezeichne-
ter Bereich. Ferner sind die Ohren inso-
fern anders gebaut, als das Trommelfell 
mit dem äusseren Ohr durch eine Seh-
ne verbunden ist; auch liegen die bei-
den Ohren nicht symmetrisch, sondern 
das eine sitzt weiter vorn als das ande-
re. Vermutlich hängt das mit dem Auf-
nehmen der Schallrichtung zusammen.

Es ist interessant zu wissen, dass die 
Delphine sich ohne weiteres jene Scha-
len über den Augen befestigen lassen, 
aber sich gegen jede Abdeckung der Me-
lone sträuben. Sie können mit verbun-
denen Augen Fischstücke vor oder über 
der Melone entdecken, aber sie finden 
sie nicht, wenn sie unterhalb des Kopf-
es sind. Man hat festgestellt, dass die von 
einem Mikrophon aufgefangenen Ult-
raschallwellen am stärksten sind, wenn 
die Melone gerade auf das Mikrophon 
gerichtet ist. Die daraus zu ziehende 
Schlussfolgerung besagt vermutlich, dass 
sie ebenso wirkt wie der Nasenlappen 
der Hufeisennase.

Der Butzkopfdelphin produziert in der 
Hauptsache zwei Töne: Pfeiftöne und ei-
ne Reihe sehr rasch wiederholter Schnalz-

töne, beide auf einer Frequenz von bis 
zu 170’000 Hertz. Diese Schnalztöne wer-
den bei der Echo-Ortung angewendet 
und fast ohne Unterbrechung ausgesto-
ssen. Experimente haben gezeigt, dass 
die Delphine zwischen Fischen verschie-
dener Grösse unterscheiden können, je 
nach dem von ihnen zurückkommen-
den Echo. Auch können sie im Dunkeln 
ihren Weg durch einen Vorhang aus Draht 
finden. Lässt man Lücken in dem Vor-
hang und verschliesst sie mit durchsich-
tigem Plexiglas, so versuchen die Del-
phine erst gar nicht hindurchzuschwim-
men; ihre Echo-Ortung hat ihnen be-
reits gesagt, dass der Weg blockiert ist.

Im nördlichen Südamerika und auf Trini-
dad lebt der Fettschwalm, ein Verwand-
ter des Ziegenmelkers. Bei manchen der 
dort lebenden Völker gibt es den Glau-
ben, dass in den Fettschwalmen die See-
len von Verbrechern leben, wegen der 
beinah menschlichen Schreie, die sie 
aus stossen, wenn sie abends aus den 
Höhlen hervorkommen, in denen sie sich 
tags über aufhalten. In diesen Höhlen ist 
es stockfinster, nachdem Donald Griffin 
sich so eingehend mit dem nächt lichen 
Flug der Fledermäuse befasst hat te, kann 
es nicht wundernehmen, dass er nach 
Venezuela ging, um den Fettschwal men 

nach zuspüren. Er stellte fest, dass sie sich 
in völliger Dunkelheit zurechtfinden kön-
nen, indem sie einen ständigen Strom 
von Schnalzlauten von sich geben, deren 
Frequenz zwischen 6000 und 10’000 
Hertz liegt. Sie liegt durchaus innerhalb 
des menschlichen Hörbereichs, und Grif-
fin konnte die von den Höhlenwänden 
zu rückgeworfenen Echos deutlich wahr-
neh men. Um ganz sicher zu gehen, fing 
Grif fin ein paar dieser Vö gel, verstopfte 
ihnen die Ohren mit Wat te und fand. dass 
sie im Dunkeln völlig hilflos waren. Als er 
die Watte entfernte, konnten sie sich nor-
mal zurechtfinden und ihre Nester aufsu-
chen.

Auf der anderen Seite der Welt, zwi-
schen Indien un den Philippinen leben 
verschiedene Arten kleiner Mauerseg-
ler, die gleichfalls ihre Nester in Höhlen 
bauen. Man sammelt die Nester einiger 
Arten und bereitet daraus die Vogelnes-
tersuppe. Wenn diese Schwalben in ihre 
stockfinsteren Höhlen fliegen, zur Nacht-
ruhe oder um ihre Nester zu besuchen, 
so kann man sie eine Reihe durchdrin-
gender Klicklaute ausstossen hören. Sie 
stellen Impulse zur Echo-Ortung dar, die-
nen aber nur zur Feststellung von Hin der-
nissen und dem Zurechtfinden in den dunk-
len Höhlen.

Man nimmt bereits mit ziemlicher Sicherheit an, dass Ratten und verschie dene andere 
kleine Säugetierarten entweder für den Ultraschall empfänglich sind oder ihn zur Echo-

Ortung oder gegenseitigen Verständigung anwenden.
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lationen kamen 1963 zur Reife, als man 
im Zoo von San Francisco beobachtete, 
wie die Pinguine bei fast völliger Dun-
kelheit ihnen ins Wasser geworfene Fi-
sche aufschnappten. Man hat später ei-
nen Test mit vier Pinguinen in einem 
Tank gemacht, dessen Wände schallab-
sorbierend waren, so dass keine von den 
Seiten des Tanks zurückgeworfenen Echos 
sich mit anderen Tönen vermischen 
konnten. Man warf zwei Fische ins Was-
ser. Die Pinguine sprangen hinein, doch 
ehe sie die Wasseroberfläche berühr-
ten, wurden die Lichter ausgeschaltet, 
und weitere Fische wurden wahllos in 
dem ganzen Tank ausgestreut. Obwohl 
sie in völliger Dunkelheit waren, hatten 
die Pinguine in 30 Sekunden sämtliche 
Fische aufgeschnappt und verschlungen.

Ähnliche Tests wurden mit Pelzrobben 
gemacht und ergaben ähnliche Resul-
tate. Um sicher zu gehen, dass kein Irr-
tum vorkam, ging man so vor, dass man 

die Fische in einen Tank warf, dessen 
Wasser man so getrübt hatte, dass sich 
die Robben in völliger Dunkelheit be-
fanden. Die Fische wurden hineinge-
worfen und die Robben dann nach ei-
ner vorbestimmten Zeit unter Verwen-
dung einer Wand aus Maschendraht aus 
dem Tank vertrieben; dann liess man 
das Wasser ab und zählte die übrig ge-
bliebenen Fische. Es stellte sich heraus, 
dass die Robben die Fische noch schnel-
ler fingen als bei Tageslicht. Im Dun-
keln brachte jede Robbe es in 6,4 Se-
kunden auf einen Fisch, während sie bei 
Tageslicht 6,46 Sekunden dazu brauch-
te. Es kann freilich sein, dass die höhe-
re Leistung im Dunkeln bis zu einem ge-
wissen Grade davon beeinflusst wurde, 
dass die Fische selber dadurch benach-
teiligt waren.

Es gibt keinerlei Anzeichen, dass Pin-
guine oder Pelzrobben eine eigene Echo-
Ortung anwenden. Man ist heute ziem-

lich sicher, dass sie überhaupt ganz an-
dere Töne hören. Wenn winzige Hohlräu-
me im Wasser einstürzen, so entsteht ein 
ganz leises Knacken, das aber doch hör-
bar ist und von Instrumenten aufgenom-
men werden kann. Die raschen Bewegun-
gen der Pinguine und Seehunde wüh-
len das Wasser auf, und dadurch entste-
hen die jenes Knacken hervorrufenden 
Hohlräume. Wenn also die Tiere sich ge-
schwind im Wasser bewegen, so erzeugen 
sie eine Fülle von Knackgeräu schen, die 
rings um ihren Körper vernehmbar sind. 
Ihre Ohren fangen sie auf und danach 
ihre von den Fischen zu rückgeworfenen 
Echos. Es klingt lächer lich, ist aber au-
genscheinlich wahr. Jedenfalls besteht 
kein Zweifel, dass Pinguine und Pelz-
robben in völliger Finsternis Fische fan-
gen können, und bis dato hat niemand 
eine andere Art und Weise nachgewie-
sen, wie sie das zuwegebringen könnten.

Nächste Folge: Elektrische Fische       u
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Torffrei gärtnern: So gedeihen 
Pflanzen umweltschonend ohne Torf

Jetzt im Frühling machen sich wieder mehr als 80 Prozent der Schweizerinnen und Schweizer die Hände 
schmutzig. Sie bereiten ihren Balkon, Kleingarten oder Garten hinter dem Haus für die Saison vor. Dabei 
gärtnern viele mit Torf – oft sogar, ohne das zu wissen. 

© Pemaphoto

Reguläre Sackerde besteht häufig zu 
grossen Teilen aus importiertem Torf. 
Importiert ist er deshalb, da Torf in der 
Schweiz nicht mehr produziert wird. 
Torf ist nichts anderes als trockengelegte 
Moorerde und in der Schweiz stehen 
Moore seit der Rothenthurm-Initiative von 
1987 unter Schutz. Moore haben eine 
grosse Bedeutung für Klima und Biodi-
versität. Verschwinden sie unter anderem 
durch den Torfabbau, hat dies weitrei-
chende Folgen. 

Torf ist aber immer noch sehr beliebt in 
der Schweiz. Zu grossen Teilen stammt 
der Torf aus nordeuropäischen Ländern 
wie etwa den baltischen Staaten. Dabei 
landet ein Drittel der in die Schweiz im-
portierten Torfmenge im Detailhandel. 
Konkret sind dies 171’000 Kubikmeter 
Torf, umgerechnet mehr als 2200 Schiffs-
container, mit denen etwa über den 
Rhein Waren in die Schweiz ge schifft 
werden. Da ein grosser Anteil des Kon-
sums privat ist, ist es wichtig, in seinem 
Garten auf torffreie Erde zu setzen.

So schadet die 
Torfproduktion der Umwelt 

und dem Klima

Moorböden wirken wie ein Schwamm für 
schädliche Klimagase und spielen so mit 
eine wichtige Rolle für das glo bale Kli-
magleichgewicht. Moore machen welt weit 
zwar nur 3 Prozent der Land ober flä che 
aus, speichern aber doppelt soviel Koh-
len stoff wie alle Wälder zu sammen. Insge-
samt finden sich hier ein Drittel der Kohl-
stoffvorräte, die in Bö den gebun den sind. 
Dies ist das Ergebnis langwieriger Pro-
zesse. Moore entstehen, wenn Pflan zen an 
sehr nassen Standorten verrotten. Dabei 
wird aus ihnen praktisch ohne Sau erstoff 
ein Moor-Substrat. Und das pas siert sehr 
langsam: Um einen Me ter zu wachsen, 
braucht ein Moor tau send Jahre.

Damit Torf gestochen werden kann, muss 
man das Moor mithilfe von Ent wäs-
serungskanälen trockenlegen. In trocke-
nem Zustand kommt Sauerstoff an das 
Material und ein Zersetzungsprozess 

kommt in Gang. Dabei wird unter an-
derem CO

2
 und Lachgas freigesetzt. CO

2
 

und Lachgas tragen zum Klimawandel 
bei – die klimaschädliche Wirkung des 
Lachgases ist sogar 300 Mal höher als 
diejenige von CO

2
.

Torfabbau gefährdet das empfindliche 
Ökosysteme intakter Moorlandschaften 
und damit auch die Pflanzen- und Tier-
arten, die sich an die Lebensbedin gun-
gen mit nährstoffarmem und saurem Bo-
den perfekt angepasst haben. Ver schwin-
den Moore, so sterben auch sie aus. 

So leicht ist der Umstieg auf 
torffreies Gärtnern

Der Garten grünt und blüht – auch ohne 
Torf. Und das in den allermeisten Fällen 
ohne Mehraufwand. Im Detailhandel ist 
ein immer grösseres Angebot an torf frei-
en Sackerden zu finden. Auf der Pa-
ckung ist meist klar durch die Be zeich-
nung «torffrei» gekennzeichnet, wenn 
das Produkt keinen Torf enthält.
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umwelt

Das Märchen von 
der «Eiszeitkunst»

Dr. Ephraim Nelmott

Statt mehr als 30’000 Jahre sind Schä-
del aus der Altsteinzeit zum Teil nur 
wenige hundert Jahre alt. Das hat eine 
neue Überprüfung im Jahre 2004 mit 
der sogenannten Radiokarbon-Metho-
de (C-14-Methode) ergeben. Beispiels-
weise wurde der der Schädel des «äl-
testen Westfalen» von Paderborn-San-
de inzwischen fast zum «jüngsten West-
falen», denn er ist nicht 27’400 Jahre 
alt, sondern nur 250 Jahre und stammt 
aus der Zeit um 1750 nach Christus. 
Auch die in den Höhlen der Schwäbi-
schen Alb (u. a. in der berühmten Vogel-
herd-Höhle) entdeckten, aus Elfenbein 
hergestellten Kunstwerke gelten bisher 

als Zeugnis für die Anwesenheit erster 
frühmoderner Menschen (Cro-Magnon) 
in Mitteleuropa vor 30’000 bis 40’000 
Jahren. Jedoch wurden Knochen funde, 
die in den gleichen geologischen Schich-
ten gefunden wurden und bisher das 
das selbe Alter datiert wurden, neu un-
tersucht. Jetzt sind diese frühmodernen 
Menschen (Cro-Magnon) zugerech neten 
Knochen auf ein Alter von 3900 bis höchs-
tens 5000 Jahren eingestuft worden.

Irrtum Neandertaler

Sind Neandertaler nicht älter als 5000 
Jahre? Bereits in seinen Bestsellern «Irr-

tümer der Erdgeschichte» (2001, S. 197) 
und «Darwins Irrtum» hatte Dr. Hans-
Joachim Zillmer zum Entsetzen der Fach-
leute für die Zeit von Homo erectus 
über den Neandertaler bis zur Gegen-
wart eine Zeitreduzierung von 800’000 
auf höchstens 5000 Jahre vorgeschla-
gen. Obwohl aus den letzten Jahren 
zwei neue Funde grösserer Schädelfrag-
mente zu erwähnen sind, ist die Gesamt-
zahl aussagekräftiger Neandertalerfun-
de in Deutschland nach wie vor sehr be-
scheiden. Ein gesicherter stratigraphi-
scher und archäologischer Zusammen-
hang ist für diese Funde zudem nur in 
Ausnahmefällen gegeben.

Innenansicht der Vogelherdhöhle im Lonetal bei Niederstotzingen. © Thilo Parg

Besser keine Kompromisse machen: Die 
Deklaration als «torfreduziert» kann be-
deuten, dass immer noch ein hoher Torf-
anteil enthalten ist. Und auch bei soge-
nannter Bio-Erde gilt es, genau hinzu-
schauen, ob auch tatsächlich kein Torf 
enthalten ist. Sollte es in Ihrem Geschäft 
keine Erde ohne Torf geben, fragen Sie 
nach! Da durch machen Sie klar, dass 
ein Bedarf existiert.

So ist auch ohne Torf 
anspruchsvolles Gärtnern 

möglich

Torffreie Erde eignet sich für alle mögli-
chen Gartenprojekte. Sei es die Topf-
pflanze im Zimmer, die Kübelpflanze auf 
der Terrasse oder die Balkonbepflanzung 
im Blumenkasten. Genauso bei Beeten 
oder generell neuen Anpflanzungen im 
Garten. Gut beraten ist, wer für eine Aus-
saat Erde mit feiner Struktur, sonst Erde 
mit gröberer Struktur verwendet. All 
dies ist ohne Torf möglich.

Wer einen Garten neu anlegt oder ge-
stal tet, sollte heimische Pflanzen verwen-
den. Diese sind meist gut an die hiesi-
gen eher kalkhaltigen, alkalischen Boden-
verhältnisse angepasst. Torf macht den 
Boden stattdessen sauer. Übliche Garten-
pflanzen lieben sauren Boden nicht. Aus-
nahmen  sind Heidelbeersträucher und 
Rhododendrenbüsche. 

Ihnen kann mit einfachen Mitteln ein sau-
rer Boden auch ohne Torf bereitet wer-
den: Unter den vielen Möglichkeiten 
sind Rindenkompost oder gehäckseltes 
Nadelholz beziehungsweise die Erde, die 
unter Nadelbäumen zu finden ist. Selbst 
konsequentes Giessen mit Regenwasser 
macht einen Unterschied. Letztlich fin-
den sich auch im Detailhandel torffreie, 
eher saure Erden – auf den Säcken ist 
der pH-Wert teilweise explizit vermerkt.

So finden Sie die optimalen 
Substrate

Es gibt Substrate, die damit bewor-
ben werden, dass sie anstelle von 
Torf ein gesetzt werden können. Mit 
folgenden Substraten sind Sie gut 
beraten:

Rindenkompost, Holzfasern, 
Holzhäcksel:
Ausgangsmaterial aller drei Stoffe ist 
Nadelholz. Rindenkompost besteht 
aus Rinde, einem Nebenprodukt der 
Schnitt holzherstellung in Sägewerken. 

Wäh rend diese über rund ein Jahr kom-
postiert wird, entstehen hohe Tem pe ra-
turen und Schaderreger und Unkraut-
samen sterben ab. Heiss wird es auch, 
wenn für die Pro duktion von Holzfasern 
Restholz zerfa sert wird. Holzhäcksel ist 
vergleichbar mit Sägemehl. Richtig ein-
gesetzt, können Rindenkompost sowie 
aufgearbeitete Holz fasern im Garten 
Torf direkt erset zen. Holzhäcksel eig -
nen sich als Zusatz für torffreie Subs-
tratmischungen.   

Landerde:
Hauptsächlich entsteht Landerde in der 
Schweiz im Rahmen der Zucker pro duk-
tion. Denn mit den Zuckerrüben gelan-
gen Erdreste in die Fabrik, welche ab-
ge  waschen und getrocknet werden. Bei 
diesem Prozess sorgen hohe Tempera-
tu ren für eine Hygienisierung und einen 
hohen Grad an Trockensubstanz. Das 
macht Landerde zu einem guten Zusatz 
für torffreie Substratmischungen. 

Kokosfasern und Cocopeat: 
Die Faserschicht auf der Aussenseite ei-
ner Kokosnuss wird zur Herstellung von 
Kokosfasern und den feinen Bestand-
teilen zwischen den Fasern – sogenann-
tem Cocopeat – verwendet. Ein Weg da-
zu ist, die Schalen mehrere Wochen in 
Wasser einzulegen. Kokosfasern etwa 
kommen dem Torf in seinen Eigen schaf-
ten recht nahe und werden mitunter als 
Basis-Substrat verwendet. Doch die Um-
weltauswirkungen von Cocopeat und Ko-
kosfasern sind relevant, auch weil die 
Produktion zumeist in Ländern wie In-
dien oder Sri Lanka stattfindet und lan-
ge Transportwege nötig sind. Bevor zu-
gen Sie eher Substrate mit Inhaltsstoffen, 
die in der Schweiz anfallen.

Torf und andere Substrate im 
Vergleich:
Wissenschaftler der Zürcher Hochschu le 
für Angewandte Wissenschaften ZHAW 
haben Substrate analysiert, die statt Torf 
angeboten werden. Sind diese Substra-
te umweltfreundlich? Haben sie die Ei-
genschaften, die beim Gärtnern ge-
braucht werden? Können sie etwa gut 
Was ser speichern, sind sie luftig, wel-
chen pH-Wert haben sie? Werden sie 
nachhaltig hergestellt und sind sie auch 
künftig verfügbar? Um diese Fragen zu 
beantworten, haben sie Ökobilanzen er-
stellt und miteinander verglichen.      u

Obwohl Moore weltweit nur 3 Prozent der Landoberfläche bedecken, speichern 
sie mehr als ein Drittel des in den Böden angesammelten Kohlenstoffs. © BAFU

© Urban Agriculture Basel
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«Erst kürzlich sind weitere Kunden ver-
loren gegangen», stellt Thorsten Uth-
mei er von der Universität Köln fest. «So 
ist etwa das Skelett aus der Cro-Mag-
non-Höhle in der Dordogne neu datiert 
worden. Wie die Vogelherd-Knochen 
galt es als Beleg dafür, dass die Kunst 
des frühen Aurignaciens dem modernen 
Men schen zuzuschreiben ist. Mit einem 
Alter von nur rund 25’000 Jahren sind 
aber auch die se Gebeine zu jung. Frü-
hestens in der (späteren) Phase des 
Gravettien hätte sich der Cro-Magnon-
Mensch in der Kunstwelt einen Namen 
machen können» («Frank furter Allge-
meine Zeitung», 11.7.04, S. 51).

Irrtum Eiszeitkunst

In Buch «Die Evolutionslüge» von Dr. 
Hans-Joachim Zillmer wird vorgeschla-
gen, mit der Verjüngung der Knochen 
auch die Kunstwerke des Aurignacien-
Zeitalters auf Grund einfacher Logik 
von über 30’000 Jahren auf ein Alter 
von 4000, allerhöchstens 5000 Jahre zu 
verjüngen, da sie in vergleichbaren geo-

logischen Schich ten wie die Vogelherd-
Knochen liegen. Damit werden aber 
ent sprechend auch alle Zeitepochen 
der geologischen Schich ten, die über 
den Fundschichten liegen wie ein Auto 
in der Schrottpresse auf übersichtliche 
wenige Jahrtausende zusammenge-
presst.

Wenn Wissenschaftler streiten und jetzt 
die Kunstwerke des Aurignaciens den 
Neandertalern zuschreiben, kann eine 
solche Vorstellung auch in die Sackgas-
se führen, denn jetzt scheinen sich so-
gar die einzigen handfesten Belege für 
eine gewisse kulturelle Modernität bei 
Neandertalern aus der Altsteinzeit zu 
verjüngen und damit zu verflüchtigen. 
Neandertalerknochen, die man in 
Frank reich gemeinsam mit der fortge-
schrittenen Werkzeugkultur des so ge-
nannten Châtelperronien fand, droht 
ein ähnliches Schicksal wie den Kno-
chen vom Vogelherd. «Jean-Guillaume 
Bordes von der Universität Bordeaux 
machte in Blaubeuren auf neuere Un-
tersuchungen an den alten Funden auf-
merksam. Dem nach gibt es ernste 
Zweifel daran, ob die Châtelperronien-
Werkzeuge wirklich etwas mit Nean-
dertalern zu tun haben. Wenn es um 
Mensch, Neandertaler und die Anfänge 
der Kunst geht, so scheinen wir immer 
weniger zu wissen, je genauer wir hin-
schauen. Doch das liegt wohl am The-
ma, das wie kaum ein zweites dazu an-
regt, die immensen Lücken im Daten-
material mit Einbildungs kraft zu fül-
len» («Frankfurter Allgemeine Zei-
tung», 11. 7. 2004, S. 51).

Man sollte ganz einfach die acht Fund-
schichten mit der «Eiszeitkunst» des 
Aurignaciens aus der Vogelherd-Höhle 
und den benachbarten Höhlen genauso 
verjüngen wie die Knochenfragmente. 
Dann bleibt es eine Kunst des moder-
nen Menschen. Aufgeben muss man 
das Märchen von der angeblichen «Eis-
zeitkunst«. Logischer wird der ganze 
Datensalat, wenn man den Neanderta-
ler auch in die gleiche Zeitschiene mit 
jungsteinzeitlichen Menschen, also vor 
höchstens 5000 Jahre verschiebt. Denn 
wie Zillmer in «Die Evolutionslüge» 
aus führlich dokumentiert wurde im 
Jahre 2004 fast unbemerkt von der 
Öffentlich keit eine eigentlich sensatio-
nelle Meldung ohne weitere Erläute-

rung verbrei tet, die zur vorzeitigen Pen-
sionierung des Starprofessors an der 
Universität Frankfurt, Reiner Protsch von 
Zieten, führte: «Zahlreiche Steinzeit-Schä-
del in Deutschland sollen weit jünger 
sein als bislang behauptet» («dpa», 
16.8.2004, 17.59 Uhr) – aus alt wird 
jung.

Irrtum Datierung

«Die Anthropologie muss jetzt ein neu-
es Bild des anatomisch modernen Men-
schen in dem Zeitraum zwischen vor 
40’000 und 10’000 zeichnen» sagte der 
Greifswalder Archäologe Thomas Terber-
ger … Der Neandertaler von Hahnöfer-
sand sei statt 36’300 nur 7500 Jahre alt, 
bestätigte der ehemalige Leiter des Ham-
burger Helms-Museums, Ralf Busch. Die 
Frau von Binshof-Speyer ist … nicht 
21’300 Jahre alt, sondern habe 1300 vor 
Christus gelebt. Der Schädel von Pa-
derborn-Sande («der älteste Westfale») 
sei nicht 27’400 Jahre alt, sondern der 
Mensch sei um 1750 nach Christus ge-
storben … Leider habe man nach dem 
«Aussortieren der faulen Eier» kaum noch 
bedeutende Menschenfunde aus dem 
Zeitraum zwischen 40’000 und 30’000, 
sagte Terberger … «Ältester Knochen-
fund in Deutschland ist … nun ein Ske-
lett aus der mittleren Klausenhöhle in 
Bayern mit 18’590 Jahren» («Die Evolu-
tionslüge», S. 209 nach «dpa»-Meldung, 
16. 8. 2004, 17:59 Uhr).        u

Die Venus vom Vogelherd. Venusfigurine 
aus einem Wildschweinzahn, gefunden 

2008 bei der Nachgrabung im Aushub der 
Riek-Grabung von 1931 vor der Vogel-

herdhöhle. Magdalénien, Alter ca. 13000 
Jahre. © Thilo Parg

Dieser Schädel von Binshof bei Speyer gilt 
als Beweis für die Existenz moderner Men-
schen in Deutschland vor 22’ 000 Jahren. 
Neue Datierungen beweisen, dass dieser 

Schädel jedoch nur 2300 Jahre alt ist.

archäoloGie

Die 1967 aus dem Fundmaterial der 
ehe maligen Lahntalhöhle Wildscheuer 
iden tifizierten zwei Neandertaler ha-
ben seit ihrer Publikation einen festen 
Platz in der Literatur über Mensch-
heitsgeschich te. Die zwei Schädelfrag-
mente (Wildscheuer A und B) wurden 
auf ein Alter von 75’000 und 60’000 
Jahren datiert.

Im Juni 1999 wurde eine erste verglei-
chende Begutachtung im Museum 
Wies baden vorgenommen. Die Unter-
suchun gen ergaben eine völlige Über-
einstimmung der beiden Neandertaler-
Schädel fragmente aus der Wildscheu-
er-Höhle mit den Schädelknochen ei-
nes Höhlenbären (Ursus spelaeus) aus 
der belgischen Grotte Scladina: Die 32 
Jahre lang als Neandertaler gefeierten 
Funde entpuppten sich als Höhlenbä-
ren!

Leider ist dies nicht der einzige Irrtum. 
In den Höhlen der Schwäbischen Alb 
fand man einige wenige steinzeitliche 
Menschenknochen. Dafür wimmelt es 
dort von Altsteinzeit-Artefakten, u. a. in 
der berühmten Vogelherd-Höhle im Lo-
netal mit ihren acht Fundschichten aus 
der mittleren und jüngeren Altsteinzeit. 
Es handelt sich um figürliche Darstel-
lungen von eigentümlicher Perfektion, 
weltweit gefeiert als «Eiszeitkunst».

Diese fein gearbeiteten Kunstwerke 
der Aurignacien-Kultur traute man den 
Neandertalern nicht zu. Völlig aus der 
Luft gegriffen war das nicht. Schliess-
lich fanden sich in einigen entspre-
chend alten Schichten tatsächlich Kno-
chen anatomisch moderner Menschen. 
Weltbekannt ist der Schädel, den Gus-
tav Riek 1931 in der Vogelherd-Höhle 
aus einer der fundreichsten, mit «Eis-
zeitkunst» ge spickten Aurignacien-
Schichten ausgrub. Er selbst hatte der 
Fundschicht «einen völlig ungestörten 
Verlauf» bescheinigt. Über 70 Jahre 
lang wurde diese Feststellung des ab-
soluten Fachmanns auch nicht bezwei-
felt und in alle Veröffentlichungen 
übernommen.

Irrte der Ausgräber?

Am 8. Juli 2004 erschien im Fachblatt 
«Nature» (Bd. 430, S. 198–201) ein Be-
richt, in dem Nicholas Conard, ein 

Nach folger Rieks auf dem Lehrstuhl für 
Ur- und Frühgeschichte in Tübingen, 
die Ergebnisse der Radiokarbon-Datie-
rungen der Skelettreste vom Vogelherd 
vor stellt. Die wissenschaftliche Sensati-
on: Die sechs untersuchten Knochen-
fragmente sind nicht ungefähr 32 000 
Jahre alt, sondern gerade einmal 3900 
bis 5000 Jahre (ebd. S. 198). Aus dem 
altsteinzeitlichen Aurignacien-Schädel 
wur de ein gerade noch jungsteinzeitli-
cher moderner Mensch.

Da Ausgräber Riek ausdrücklich einen 
ungestörten Schichtenverlauf mit dem 
darin befindlichen Schädel bestätigt 
hatte, muss man jetzt den entsprechen-
den geologischen Schichten auch ein 
ana loges junges Alter zuordnen: 
Schichten der mittleren und jüngeren 
Altsteinzeit werden demzufolge jung-
steinzeitlich, ver jüngt um über 27’000 
Jahre. Damit wird die zusammen mit 
dem Schädel in ähnlichen Schichten 
eingebettete angebliche «Eiszeitkunst» 
aber auch entsprechend jünger, also 
jungsteinzeitlich.

Aber nein: Die weltberühmten rund 
zwan zig Skulpturen der «Eiszeitkunst» 
sollen nach wie vor ihr Alter behalten, 
denn sie sind die ältesten bekannten 
echten Kunst werke von Menschen-
hand. Um diese An sicht zu retten, wird 
dem Ausgräber Riek jetzt unterstellt, 
dass ihm entgegen seiner eindeutigen 
Aussage etwas durchein ander geraten 
sein müsse: Angeblich irr te der Fach-
mann Riek, und deshalb müs sen die 
Knochenfragmente wohl bei einer jung-

steinzeitlichen Bestattung in die we-
sentlich älteren Au rignacien-Schich ten 
ge raten, also nach träglich vergraben 
worden sein – glaubt Conard. Da diese 
geologischen Schichten bei der damali-
gen Ausgrabung weg gebuddelt wur-
den, gibt es natürlich kei nen Beweis für 
die Behauptung, dass Ausgräber Riek 
irrte. Kraft des Glaubens sollen die an-
geblich eiszeit lichen Skulp  turen ihr Al-
ter behalten, ansonsten müss te die 
Menschheits geschich te grundlegend um-
geschrieben werden. Es handelt sich 
hier um als wissenschaft liche Methode 
ausgegebene Taschenspie lertricks!

Irrtum geologisches Alter

Die Ablagerungen in der Vogelherdhöh-
le sind ungefähr 2,40 m dick, wobei die 
un terste Schicht über 350’000 Jahre alt 
sein soll. In ungefähr 1,50 m Tiefe liegt 
die Grenze des älteren Aurignaciens 
(Schicht V) mit einem Alter von nur gut 
30’000 Jahren. Wenn man jetzt diese 
Schicht V (= älteres Aurignacien) an-
hand des Schädelfundes von 32’000 auf 
ein Alter von 3900 bis 5000 Jahren re-
duziert, werden auch die darüber liegen-
den geo logischen Schichten entspre  chend 
jünger. Eigentlich sollte die obers te 
Schicht (Schicht I) bereits 4500 Jahre alt 
sein und zur Jungsteinzeit gehören. Die 
Schichten II bis IV müssen entsprechend 
auch als wesentlich jünger angegeben 
werden. Und ist es richtig, dass für die 
restlichen unteren 90 Zentimeter (unter 
der zu verjüngenden Schicht V) weit über 
300’000 Jahre veranschlagt wer den? Sind 
alle Schichten anstatt 350’000 nicht eher 
5000 Jahre alt?

Auf jeden Fall ist ein Schlüsselfund der 
ersten modernen Menschen in Europa, 
der die plötzliche Entstehung der kultu-
rellen Modernität mit dem Auftauchen 
des Cro-Magnon-Menschen beweisen 
soll te, wie durch eine Zeitmaschine in 
geschichtlich greifbaren Zeiträumen 
ge rückt. Erschien der moderne Mensch 
auch erst vor 5000 Jahren? Tatsächlich 
ist der Fund vom Vogelherd der letzte 
einer Reihe eins tiger Schlüsselfunde, 
die durch moderne Datierungen in den 
letz ten Jahren regelrecht vom Tisch ge-
fegt worden sind.

Die Frage nach der Urheberschaft der 
frühesten Kunst ist wieder völlig offen. 

Ein schönes Beispiel modern wirkender 
«Eiszeitkopf» stellt scheinbar einen Löwen 
dar. Diese Tiere lebten angeblich während 

der Eiszeit mit modernen Menschen in 
Deutschland gemeinsam. Die Knochen, die 

in der entsprechenden geologischen 
Schicht lagen, wurden inzwischen auf ein 
Alter von höchstens 5000 Jahre reduziert.
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Denn im Erdmittelalter kann es seiner 
und fast aller Wissenschaftler nach nur 
Reptilien und Echsen gegeben haben. So-
mit muss diese Fossilie von solchen Tie-
ren stammen. Zweifel ausgeschlossen.

Der Tatbestand beziehungsweise das wis-
senschaftliche Rätsel, dass ein nur bei 
Menschen vorkommender Knochen als 
Konglomerat in einem Zuge komplett ver-
steinert ist, wird wissenschaftlich ele gant 
aufgelöst: Vermutlich gibt es eine Rep-
tilien- oder Echsenart, deren Extremitä-
ten denselben Knochen aufweisen, der 
bisher nur bei menschlichen Wesen be-
kannt ist.

Dass dieses Tier noch nicht entdeckt wur-
de, macht dem Wissenschaftler nichts 
aus. Man muss nur lange genug warten 
bis dieses Tier gefunden wird. Genau 
zu diesem Zeitpunkt – und bis dahin wird 
auch kein noch so leiser Zweifel zuge-
lassen – ist dann seiner und vieler ande-
rer Meinung nach das Rätsel gelöst und 
die Koexistenz von Dinosaurier und 
Mensch oder menschlichem Wesen (Hu-
manoide) war nur eine Fata Morgana, ein 
Trugbild, das die orthodoxe Wissenschaft 
nicht hat zweifeln lassen können. Denn 
standfest soll man sein und man muss fest 
an unsere wissenschaftlichen Dogmen 
glauben, wie andere an die Bibel glau-
ben. Ich sehe da keinen Unterschied.

Aber warten wir ab, bis man dieses Tier 
aus dem Erdmittelalter mit dem mensch-
lichen Knochen findet. Wahrscheinlich 
warten wir so lange, bis keiner mehr an 
diesen Fund aus Kolumbien denkt und 
zukünftig auszubildende Wissenschaft-
ler dann gefahrlos und unzweifelhaft an 
die Dogmen greiser, antiker Vordenker 
des 19. Jahrhunderts (Lyell, Darwin u.a.) 
glauben können. Denn gegenteilige Be-
weise gibt es nicht oder besser gesagt, 
hat es dann angeblich auch nie gegeben…

Wie auch immer, es werden derzeit neue 
Ausgrabungen an der Stelle vorgenom-
men, wo die menschlichen Relikte aus 
der Dinosaurier-Ära gefunden wurden.

Koexistenz im Osten 
Nordamerika

Bei der Untersuchung von Anthrazit-
Brocken an der Erdoberfläche nahe Ma-
hanoy City and Shenandoah (Pennsyl-

vania) entdeckte Ed Conrad einen gros-
sen Brocken, der einen menschenähnli-
chen Schädel zu enthalten schien. Das 
Smithsonian Institution befand, dass es 
sich jedoch nicht um ein menschliches 
Relikt,  ja noch nicht einmal Knochen han-
delt. Es wurde «festgestellt», dass es sich 
um eine Konkretion (Stein) handelt. Art 
und Umfang der Untersuchung wurde 
nicht mitgeteilt. Aber eine 2000fache Ver-
grösserung der angeblichen «Konkreti-
on» zeigt deutlich Ähnlichkeit mit der 
Struktur menschlicher Knochen.

Die Echtheit dieses Fundes widerspräche 
der Evolutionstheorie, denn der «Schä-
del» befindet sich in über 280 Millionen 
Jahre altem Gestein und stammt damit 
aus der Zeit vor den Dinosauriern, dem 
Erdaltertum. Conrad fand auch Dinosau-
rier-Relikte in den gleichen geologischen 
Schichten und schliesst daraus auf die 
Koexistenz von Menschen und Dino-
sauriern – obwohl es vor 280 Millionen 
Jahren noch  keine Dinosaurier gegeben 
haben soll.

Trotz mehrfachen Informationsaustausches 
gelang es mir bisher nicht, diese Objek-
te selbst vor Ort zu dokumentieren, was 
demnächst aber geschehen wird. Die 

mir zugesandten Bilder zeigen jedoch 
interessante Details, insbesondere die 
Vergrösserung der Struktur des Schä-

Vergleich normaler menschlicher Knochenstruktur (oberes Bild) und der Struktur des 
«Conrad-Schädels».

Oben: Von Ed Conrad gefundene            
menschliche Knochen in antrazith-             

haltigem Gestein. Unten: Die angebliche 
«Konkretion» (links) im Vergleich zu          

einem normalen menschlichen Schädel, 
wie er in alten Gesteinsschichten (rechts) 

gefunden werden kann.

Von Menschen und 
Dinosauriern

Dr. Dipl.Ing. HansJoachim Zillmer

Der Anthropologe Dr. Earnest Hooton 
von der Harvard University gibt in sei-
nem Buch «Apes, Men and Morons» zu 
bedenken:

«Ich bin auch überzeugt davon, dass 
die Wissenschaft eine törichte und 
möglicherweise fatale Politik verfolgt, 
wenn sie versucht, den Bluff von der 
angeblichen Allwissenheit aufrechtzu-
erhalten – ein Vorgang beklagenswer-
ter Ignoranz. Früher oder später wird 
die intelligente Öffentlichkeit diesen 
Bluff erkennen.»

Koexistenz in Südamerika

Im April 1971 fand Professor Homero 
Henaro Marin bei Ausgrabungen bei El 
Boqueron in Kolumbien Fragmente ei-
nes Skeletts von Iguanodon und dane-
ben einen Menschelschädel. Die Jahr-
millionen hatten den Schädel in eine 
Versteinerung mit zarter Verästelung 
umgewandelt. Über diese Entdeckung 
informiert, erklärte der sowjetische For-
scher Dr. A. A. Zoubov auf einer Gast-
vorlesung an der Peruanischen Natio-
naluniversität in Lima 1974, dass in-
disch-sowjetische Anthropologen im 
Vorjahr in Indien menschliche Fossilien 
in einer zum Erdmittelalter (Mesozoi-
kum) gehörenden Gesteinsschicht ge-
funden hätten.

In «Irrtümer der Erdgeschichte» wird 
ein ungewöhnlicher Fund dokumen-
tiert, der existiert und überprüft werden 
kann, was auch geschehen ist. Der an 
der Universität in Bogota (Kolumbien) 
lehrende Industrie-Designer Jaime Gu-
itierrez Lega zeigte mir in seinem Haus 
in Bogota ein Foto von einer versteiner-
ten Hand. Diese Fossilie, die in dunk-
lem Lydit (Kieselschiefer mit kohligen 
Substanzen) eingeschweisst ist, hatte er 
selbst geborgen.  In diesem Areal wur-
den weitere Fossilien und Relikte von 
Dinosauriern gefunden, die auf unge-
fähr 100 bis 130 Ma Alter geschätzt 
werden.

Anlässlich der Ausstellung «Ancient 
Mysteries» in Wien wurde dieser erst-
mals von mir vorgestellte Fund von Ko-
lumbien eingeflogen und ausgestellt. 
Klaus Dona konnte erreichen, dass die-
ser Fund tatsächlich untersucht wurde. 
Das Gesteinsmaterial wurde anhand 
von Leitfossilien, die das Gestein ent-
hält, einwandfrei ins Erdmittelalter, in 
das Zeitalter der Dinosaurier datiert. 
Damit erscheint eindeutig bewiesen, 
dass die menschlich aussehenden 
Gliedmassen aus der Ära der Dinosau-
rier stammen. Fazit: Dinosaurier und 
Mensch lebten gemeinsam.

Hofrat Dr. Reinhart Fous (Chefarzt der 
Bundespolizeidirektion Wien) und Pro-
fessor Dr. Friedrich Windisch vom Ana-
tomischen Institut der Universität Wien 
kamen zum Ergebnis, dass es sich um 
einen humanoiden   rechten Fuss und 
um eine humanoide Hand handelt. Die-
se Fachleute beziehen sich auf einen 
einzelnen Knochen, der nur bei 
«menschlichen» Extremitäten zu lokali-
sieren ist. Mit anderen Worten, nur 

menschliche Wesen besitzen diesen 
Knochen. Fazit: In einem geologisch 
eindeutig ins Erdmittelalter datierten 
Gestein befinden sich Skelett-Teile, die 
eindeutig menschlich sind. Also, Dino-
saurier und Menschen lebten gemein-
sam – sogar wissenschaftlich und für je-
den nachprüfbar bewiesen. Auch wenn 
es sich nur um Teile eines Primaten 
handelt, ist dieser Fund definitiv sensa-
tionell und stürzt unser Weltbild – es 
zerfällt in unendlich viele kleine, nicht 
mehr erkennbare Bruchstücke. Es war 
einmal…

Dogmatische Vertreter der konventio-
nellen Wissenschaftsszene geben sich 
natürlich nicht so schnell und schon gar 
nicht durch einen, nach ihrer Meinung 
einzigen Fund zufrieden. Der Universi-
täts-Professor Dr. G. Forstenpointer von 
der Veterinärmedizinischen Universität 
Wien , der zu einer Stellungnahme auf-
gefordert wurde, ist der Meinung, dass 
es sich bei dem Fund um Knochen ei-
nes Reptils oder einer Echse handelt. 
Wahrscheinlich meint er: handeln muss. 

In der Nähe von Bogota (Kolumbien) wurden diese Hände in 2 000 m Höhe gefunden.       
Sie sind neben anderen Fossilien in 100 bis 200 Ma altem dunklem Kieselschiefer              

mit kohligen Substanzen  (Lydit) eingeschweisst.
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abgebaute Kohle im Macoupin County 
ist aber 286 bis 320 Ma alt.

Im 19. Jahrhundert wurden solche Fun-
de noch dokumentiert, da die Evoluti-
onstheorie bis zur Jahrhundertwende 
von der Mehrheit der Fachleute abge-
lehnt und als lächerliche Hypothse be-
trachtet wurde. Auch bis heute ist die 
Makro-Evolution, der Übergang von ei-
ner Tierart zur anderen, im Gegensatz 
zur Mikro-Evolution (Züchtung und Kreu-
zung von Tieren und Menschen) nicht 
bewiesen.

Auch in Europa gibt es einzelne Funde 
von menschlichen Überresten aus der 
Zeit der Dinosaurier oder sogar aus Zei-
ten, die davor liegen.

In «Heimatliche Plaudereien aus Neun-
kirchen» im Saarland – mir zugesandt 

von Manfred R. Hornig – wird im Jahr 
1975 (Seite 40) berichtet: «1908 Besuch 
der internationalen Studienkommission 
zur Untersuchung des prähistorischen 
Fundes eines versteinerten menschlichen 
Unterschenkelknochens im östlichen Flöz 
Braun, 2. Sohle, Querschlag 3. 1909 Über-
führung des ‚Braun’-Fundes nach dem 
preussischen Staatsmuseum in Berlin (Ge-
heim).» Geheim muss diese Angelegen-
heit schon behandelt werden, denn Men-
schen können nicht im Karbon-Zeital-
ter vor vielleicht 300 Ma gelebt haben. 
Aber falls die Kohle ein Produkt der glo-
balen Sintflut ist, wird der Fund ver-
ständlich und wenig geheimnisvoll. Dann 
wäre Kohle genauso wie die meisten 
Sedimente nicht uralt, sondern bildete 
sich unter katastrophischen Umständen 
schnell vor wenigen Tausend Jahren. Man 
müsste nur eine Erdkatastrophe offiziell 
anerkennen ...

Der Bulldozerfahrer (Insert) zeigt auf den Fundort der menschlichen Knochen von 1971  
in ungestörtem Gestein.

Übersicht über die Fundlage der Ausgrabungen 1971 und 1990 des Malachit Man. Fund-
lage Moab (Utah). Der erste Fund wurde etwas unterhalb der Bildmitte am linken Rand 

des Panoramabildes ausgegraben. Der zweite 1990 in Bildmitte.

Literatur

Cremo, M. A., und Thompson, R. L.: «For-
bidden Archaeology», Badger 1993 
(deutsch: «Verbotene Archäologie», Augs-
burg 1997)

Hooton, E.: «Apes, Men and Morons», 
New York 1937

Hooton, E.: «Up from the ape», New 
York 1946

Zillmer, H.-J.: «Irrtümer der Erdge-
schichte», München 2002, 2. Auflage

Zillmer, H.-J.: «Darwins Irrtum – Vor-
sintflutliche Funde beweisen: Dinosau-
rier und Menschen lebten gemeinsam», 
Mün chen 1998, 5. Auf lage 2003; überar-
beite und ergänzte englische Überset-
zung: «Dar  win´s Mistake», Enkhuizen 
2003, 2. Auflage (bei Amazon Books 
Deutschland)

Zillmer, H.-J.: «Di nosaurier Handbuch», 
München 2002

Weitere Infos: www.zillmer.com          u

delmaterials, das deutlich knochenarti-
ge Strukturen und keine «Steinstruktur» 
zeigt. Weitere Untersuchungen sind an-
gekündigt, stehen aber noch aus.

Koexistenz im Westen 
Nordamerika

In der Nähe von Moab wurden mensch-
liche Überreste vorzeitlicher Menschen 
gefunden. Joe Taylor, unter dessen Lei-
tung ich in Colorado an der Ausgra-
bung des Oberschenkelknochens von 
Stegosaurus teilnahm, besitzt das Mt. 
Blanco Fossil Museum in Crosbyton (Te-
xas). Er leitete auch im Falle des «Mala-
chit Man», den Joe Ottinger entdeckte, 
die Ausgrabungsarbeiten. Es wurden Tei-
le von menschlichen Skeletten unge-
fähr 15 Meter unter der Erdoberfläche 
gefunden, und zwar in Dakota-Sand-
stein, der als geologische Schicht mit 
Dinosaurier-Fossilien der Unterkreide 
bekannt ist. Dieser Sandstein ist be-
kannt für Dinosaurier-Fossilien. In ein 
und derselben geologischen Schichtart 
wurden demnach neben Dinosaurier- 
auch Menschenknochen gefunden.

In kupferhaltigem Sand wurden die 
Knochen von vier Individuen entdeckt 
(Taylor, 1999, Seite 62), die heute eine 
smaragdgrüne Farbe aufweisen, wor-
auf die Namensgebung «Malachit 

Man» zurückzuführen ist. Handelt es 
sich um kuriose Einzelfälle? Nur ein ein-
ziger authentischer Fund würde nicht 
eine Ausnahme der Regel bilden, son-
dern definitiv beweisen, dass unsere 
Erd- und Menschheitsgeschichte ganz 
anders verlaufen ist, als wir bisher offi-
ziell annehmen oder zugeben wollen.

Diese Meldung, die ich in «Irrtümer der 
Erdgeschichte» veröffentlichte, lies den 
deutschen Geologen Gunnar Ries nicht 
ruhen. Er erkundigte sich bei Glen J. 
Kuban, der auch aus dem Internet be-
kannt ist, und alle Funde, die eine mög-
liche Koexistenz von Dinosaurier und 
Menschen oder auch die Existenz von 
Menschen vor der Zeit der Dinosaurier 
beweisen könnten, zu diskreditieren. 
Kuban teilte ihm mündlich mit, dass bei 
Ausgrabungen im Jahre 1971 tatsäch-
lich Menschen in Dakota-Sandstein ge-
funden wurden. Allerdings sollen «sie 
sich in einer unverfestigten und sandi-
gen Matrix (befunden haben). Es han-
delt sich dabei um eine Spaltenfüllung, 
daher ist es ohne weiteres möglich, das 
die Skelette erst später intrusiv in diese 
Schicht gelangten…. Damit ist natür-
lich auch die Zugehörigkeit der Kno-
chen zur Dakota Formation mehr als 
fraglich, auch wenn die Spalte sicher-
lich dorthinein reichte» (Internetseite 
des Gunnar Ries).

Mit anderen Worten, es soll ein Loch bis 
in die Tiefe des Dakota-Sandstein ge-
graben worden sein, um die Toten dann 
in dieser Tiefe zu bestatten. Nach mei-
nen Informationen war das Gestein je-
doch so hart als wenn die Knochen mit 
einer Flut bei der Bildung der Schicht 
zusammen mit dem Ursprungsmaterial 
der Sandsteinschicht eingeschwemmt 
worden sind. 

Der hier von mir beschriebene Fund 
wurde jedoch erst 1990 in der Nähe des 
Fundes von 1971 gemacht. Die mündli-
chen Informationen, die Gunnar Ries 
erhielt, beziehen sich auf den Fund von 
1971. Es reichte ihm, ohne sich näher 
zu erkundigen, beide Funde in einen 
Topf zu werfen und in der Folge zu ar-
gumentieren, dass es sich um einen 
Fund handelt, nachträglich in die Schicht 
aus dem Erdmittelalter eingebettet wur-
de. Wie auch immer, leider konnte ich 
den Fund selbst nicht begutachten, ob-
wohl meine Informationen direkt von 
dem verantwortlichen Ausgräber stam-
men.

Die 1971 gefundenen Knochen sollen 
angeblich durch ein Institut in den 
1980er Jahren anhand der Radiokar-
bon-Methode untersucht worden sein. 
Das UCLA-Laboratorium bestimmte das 
Alter angeblich auf 210 +/- 70 Jahre 
(Berger and Protsch, 1989). Die 1990 
geborgenen Knochen mineralisiert und 
vom Kupfer grün gefärbt. Wie lange 
dauert dieser Vorgang?

Menschen vor den 
Dinosauriern

Betrachten wir einen anderen Fund, 
der offiziell in der Fachzeitschrift «The 
Geologist» (Der Geologe) im Dezember 
1862 erschien. Es wird über den Fund 
von menschlichen Überresten auf ei-
nem Kohleflöz im County Macoupin in 
Illinois berichtet. Die in 28 Meter Tiefe 
liegenden Knochen waren von einer 60 
Zentimeter dicken Schieferschicht be-
deckt (Cremo/Thompson, 1997, Seite 
346). «Die Knochen waren ... von einer 
Kruste aus hartem, glänzendem Materi-
al überzogen, das so schwarz war wie 
die Kohle selbst, die Knochen aber 
weiss und in natürlichem Erhaltungszu-
stand beliess, sobald es abgekratzt wur-
de.» Die in Mitte des 19. Jahrhunderts 

Der Malachit Man: Kupferfarbener Knochenfund in der Nähe von Moab (Utah) in einer 
geologischen Schicht der Unterkreide.
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scher Saurier verrät ihre hoch entwickel-
te Energiegewinnung. Der Zoologe Prof. 
Dr. Josef Reichholf  meint, dass riesige zig 
Tonnen schwere Dinosaurier nicht direkt 
von vergleichsweise nährstoffarmen Pflan-
zen leben konnten (Reichholf, 1992, S. 
83ff.). Anstatt mit Tonnen von Grünzeug 
kamen diese Sauropoden seiner Mei-
nung nach mit 300 bis 1500 Kilogramm 
am Tag als Futter aus. Der Trick besteht 
in einem hohlen Körper, der eine Gär-
kammer dargestellt haben könnte, in 
denen Fettsäuren erzeugt wurden.  Auf 
dem darin befindlichen Pflanzenbrei 
«züchteten» sie Bakterien oder einzelli-
ge Mikroben. Diese produzierten mit 
Hilfe der vegetarischen Nahrung hoch-
energiereiches Eiweiss, die eigentliche 
Kost der Pflanzenfresser.

Gärkammern sind bei schlecht verdau-
tem Grünzeug um so wirkungsvoller, je 
grösser sie sind. Liegt darin der Grund 
für die Riesenformen Pflanzen fressen-
der Sauropoden? Der scheinbar nutlose 
Gigantismus böte aus dieser Sichtweise 
sogar entscheidende Lebensvorteile. Die 
grössere Masse der Riesenkörper wirk-
te auch als Wärmespeicher z. B. der 
Sonnenenergie, wodurch die erforderli-
che Vergrösserung der Aktionszeitspan-
ne für die erforderliche Nahrungsaufnah-
me verlängert wurde. Durch die gleich-
mässigere Wäre wurden güns tige Le-
bensbedingungen für die Mikroben ge-
schaffen, ohne dass eine konstante Kör-
pertemperatur notwendig gewesen wäre.

Auch heutzutage gibt es noch Tiere, in 
deren Körper das Pflanzenprotein in 
bakterielles Protein umgewandelt wird: 
Sowohl Kühe als auch Pferde besitzen 
«Gärungsfässer». Das «Gärungsfass» bei 
der Kuh liegt an einer Stelle, wo die 
Nahrung noch nicht verdaut ist, wäh-
rend es beim Pferd im hinteren Darm-
bereich liegt, wo die Nahrung bereits 
verdaut ist, also zwischen dem Haupt-
teil des Darms und dem Anus. Kühe 
verwerten ungefähr 75 Prozent des Pro-
teins und scheiden nur 25 Prozent aus, 
während es sich bei Pferden genau um-
gekehrt verhält und sie deshalb eine 
geringere Überlebensfähigkeit bei län-
geren Dürreperioden und in strengen 
Wintern besitzen.

Vielleicht war zu Lebzeiten der Dino-
saurier alles anders, denn auch nachge-

wiesen ist, dass es kein ständiges Eis an 
den Polen gab, im Gegensatz zu heute. 
Sie lebten auch auf Spitzbergen und 
am Südpol und trotzten einer mehrere 
Monate anhaltenden Dunkelheit oder 
wanderten sie mehrere tausend Kilo-
meter weit immer wieder ab? Wenn 
nicht, was frassen sie während der Dun-
kelphase? Was wächst überhaupt für die 
Tiere Verwertbares ohne mehrere Mo-
nate Helligkeit? Zu dieser Zeit wuchsen 
auch Korallen in heutzutage arktischen 
und antarktischen Gewässern, die eine 
Mindesttemperatur von 20 Grad Celsi-
us benötigen. Im Erdmittelalter, der Di-
nosaurier-Ära, lag die Antarktis nach 
wissenschaftlicher Ansicht immer in der 
Nähe des Südpols, wie auch Spitzber-
gen immer mindestens in den gleichen 
Breiten lag, ja nach neuesten Untersu-
chungen sogar nördlicher als heutzuta-
ge positioniert war. Entsprechend tro-
pisch warmes Wasser in der Nähe der 
Pole ist ein unvorstellbares Szenario, 
wenn man heutige Verhältnisse als Mass-
stab anlegt. Denn auch feuchtwarmes, 
tropisches Klima liebende Mammutbäu-
me, die als Redwoods aus Kalifornien bes-
tens bekannt sind, wuchsen im Erdmit-
telalter in Alaska, dort wo heute «ewi-
ges» Eis die Erde bedeckt. Zusammen 
mit diesen Bäumen wurden die Dinosau-
rier im Schlamm be graben.

Die Rekonstruktionen der Urzeit-Tiere 
erfolgen aufgrund eines allen Überlegun-
gen zugrunde liegenden wissenschaft-
lichen Prinzips, dass Vorgänge der un-
bekannten Vergangenheit durch be-
kannte Vorgänge in der Gegenwart ge-
deutet werden. Dieses Grundprinzip wird 
Aktualismus genannt. Die Anwendung 
dieses Prinzips wäre unzulässig und er-
gibt falsche Ergebnisse, falls früher ganz 
andere Bedingungen herrschten, wie bei-
spielsweise ein wesentlich stärkeres Mag-
netfeld, höherer Atmosphäre druck oder 
eine Abschirmung aus Wolkenschichten 
(analog bei der Venus mit extremen Treib-
hauseffekt) und auch even tuell gänzlich 
unbekannte Umstände herrschten. Man 
kann daher unsere heutigen Erfahrun-
gen und Bedingungen nicht unbedingt 
in die Vergangenheit projizieren, da 
wir u.a. keine kataklysmische Erdka-
tastrophe als Menschheit live miterlebt 
und dokumentiert ha ben sollen. In der 
Gegenwart gibt es nur relativ kleine 
Tiere, stimmen dann aber Rekonstruktio-

nen riesiger Saurier unter Anwendung 
des Aktualismus-Prinzips, wenn heutzu-
tage keine realen Vergleichsobjekte exis-
tieren? Das Bild von den Dinosauriern 
ist in einem starken Wandel begriffen 
und die Skelette in den Museen werden 
anlässlich gerade erstellter oder ge plan-
ter Umbauten meistens ganz anders auf-
gebaut als man es bisher auch aus den 
Abbildungen in Lexika und Veröffentli-
chungen gewohnt ist. Neue Theorien 
über ein alternatives Aussehen der Dino-
saurier und die erstmals in einem Buch 
diskutierten Funde von gleichen Dino-
sauriern auf verschie denen Kontinenten 
(Dinosaurier-Paläogeographie) ergibt an-
dere Ergebnisse als die aktuellen Mo-
delle der Plattentektonik (Kontinental-
verschiebung) aus sa gen und werden im 
«Dinosaurier Hand buch» (neben vielen 
anderen erstmals in dieser Form ange-
botenen Informatio nen) diskutiert.      u

Hans-Joachim Zillmer: «Dinosaurier 
Hand  buch – Fakten, Funde, Kontro-
ver sen», 352 S., über 150 Fotos und 
Abb., mit CD  für € 29,90 (ISBN 3-7844-
2859-2) und ohne CD für € 19,90 (ISBN 
3-7844-2870-3) Langen Müller

In diesem um-
fassenden Spe-
zialführer wer-
den für Dino-
saurier-Liebha-
ber jeden Al-
ters spektaku-
läre Sichtwei-
sen über den 
aktuellen Stand 
der Dinosauri-
er-Forschung 
vorgestellt. 
Neueste wis-
senschaftliche 
Erkenntnisse 
führen zu einer 

Neubewertung der Dinosaurier hinsicht-
lich des Aussehens, der Haltung, des inne-
ren Aufbaus und der Funktion der Ex  -
tremitäten. Die Diskussion interessanter 
Fragen – wie: «Waren die Dinosaurier 
hohl?» – oder der Dinosaurier-Paläogeo-
graphie führt zu neuen Ufern der Dinosau-
rier- und damit der Erdgeschichts-              
forschung.
Als Novum wird ein benutzerfreundliches 
Konzept mit Informationsteil, Lexikon, 
Stammbaum und A–Z der Dinosaurier ein-
schliesslich Schnellregister zur Einstufung 
in den Dinosaurier-Stammbaum präsen-
tiert. Zusätzlich werden erstmals über-
haupt wichtige Fundstätten und Museen  
in Europa und Nordamerika in einem um-
fangreichen Reiseführerteil mit Insider-
tipps dokumentiert.

Waren Sauropoden «hohl»?
Dr. HansJoachim Zillmer

Lange Zeit nahm man an, dass der Rie-
senwuchs den Dinosauriern zum Ver-
hängnis geworden ist. Da aber wahr-
scheinlich der Einschlag eines oder meh-
rerer (?) Asteroiden ihr jähes Ende her-
beiführte, passt das natürlich nicht mehr 
zu der Vorstellung vom Gigantismus – 
als Sackgasse oder Irrweg der Evolution. 
Andererseits scheint es auch mit dem 
Beginn der Entfaltung der Reptilien ei-
nen Einschlag eines Riesenmeteoriten ge-
geben zu haben. Ein grosses Massen-
sterben könnte am Ende des Perm vor 
251 Millionen Jahren durch den Ein-
schlag eines Asteroiden oder Kometen 
ausgelöst worden sein. Ökosysteme kön-
nen sich als ziemlich robust erweisen: 
Störungen von aussen, seien es Stürme, 
Feuersbrünste, neu einwandernde Arten 
oder auch menschliche Zerstörungen, 
puffern sie geduldig ab – bis zu einem 
gewissen Punkt. Überschreitet die Stö-
rung einen Schwellenwert, dann kippt 
das gesamte System um, und ein neues, 
vorher nicht voraussehbares Gleichge-
wicht stellt sich ein. Begann das Zeital-
ter der Dinosaurier wie es zu Ende ging 
– mit einem apokalyptischen Einschlag?

Warum beherrschten während dieses Zeit-
abschnitts Dinosaurier die Welt? Aus 
der Ökologie weiss man, dass sich nicht 
immer die Grösseren und Stärkeren in 
der Auseinandersetzung um knappe Le-
bensgrundlagen durchsetzen. Eher trifft 
das Gegenteil zu. «Offensichtlich trifft hier 
die Sicht der Evolutionsvorgänge, wie 
es Charles Darwin entwickelt hat, nicht 
die wirklichen Verhältnisse», bestätigt der 
bekannte Zoologe Prof. Dr. Josef Reich-
holf von der Zoologischen Staatsammlung 
(München) in seinem Buch «Der schöp-
ferische Impuls» (1992, S. 82).

Wahrscheinlich waren die Dinosaurier den 
«moderneren» Vögeln und Säugetieren 
gar nicht unterlegen, denn der Innen-
aufbau der Dinosaurier-Knochen wies 
eine ähnliche Feinstruktur auf, wie er 
sonst nur bei warmblütigen Säugetieren 
zu finden ist, aber bei wechselwarmen 
Tieren nicht vorkommt. Waren Dinosau-
rier keine trägen Riesen; sondern aktive 
Grosstiere, dann wäre die Vorstellung 
von einem allmählichen Aussterben we-
nig verständlich und um das Ende einer 

Sackgasse könnte es sich auch nicht 
ge handelt haben. Wozu aber waren die 
Grossformen der Dinosaurier gut?

Tiere, die sich von pflanzlicher Kost er-
nähren, brauchen ein Mehrfaches der 
Menge, die Fleischfresser zu sich neh-
men müssen, weil die Pflanzen so ei-
weissarm sind. Ein grosser Elefant ver-
zehrt täglich 100 bis 360 Kilogramm 
pflanzliche Nahrung und ist bis zu 18 
Stunden mit der Nahrungsaufnahme be-
schäftigt. Der Nahrungsbrei kommt nach 
dem Durchwandern des Darms etwa 
halbverdaut wieder zutage.

Bis zu über 100 Tonnen schwere Sauro-

poden besassen im Verhältnis winzige 
Köpfe. Diese im Vergleich zu Elefanten 
zigmal schwereren Körper hätte auch 
entsprechend mehr Nahrung zu sich 
nehmen müssen, die durch den kleinen 
Schlund aufgenommen und den langen 
Hals verfrachtet hätte werden müssen, 
wofür diese Körperteile zu klein ausge-
legt waren. Da der Vergleich mit Ele-
fanten nicht passen kann, müssen Pflan-
zen verwertende Dinosaurier einen hö-
heren Verwertungsgrad als heutige Pflan-
zenfresser erzielt haben.

Die riesigen Leiber der Sauropoden wa-
ren vielleicht fast hohl. Die bereits zu-
vor diskutierte typische Statur vegetari-

Im American Museum of Natural History (New York) wird ein ganz seltener Fund            
ausgestellt, der 1912 am Red Deer River in Alberta (Kanada) entdeckt wurde: der Kadaver 

eines Dinosauriers. Dieser 67 Ma alte Hadrosaurier aus der Oberkreidezeit ist mit der 
hornigen Schnauze sowie Rücken-, Rippen und Beinbereichen fossil erhalten. Der leere, 
wie aufgeplatzt erscheinende fossile Bauchraum (Bild unten links) wirkt voluminös, fast 

rund wie ein Fass, das Gärungsfass?
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flugunfähigen Flugsaurier kennt, geht 
man auch bei «Dracula» von Flugfähig-
keit aus. Die Flügelspannweite muss 
mindestens 12 Meter betragen haben. 

«Die Spannweite dieses Flugsauriers kann 
bis zu 20 Meter betragen haben und 
aufrechtstehend war er wohl so gross wie 
eine Giraffe», so Mark Norell, Leiter und 
Kurator der Paläontologischen Abtei-
lung am American Museum of Natural 
History in New York, der an den Aus-
grabungen in Rumänien beteiligt war. 

Dank dem Ausgräber und Geologen 
Raimund Albersdörfer, der als Gesell-
schafter des Dinosaurier Museums Alt-
mühltal die Arbeit über viele Jahre mit-
finanzierte, fand dieser Fund einer neu-
en Riesenflugsauriergattung den Weg 
nach Denkendorf in die kürzlich fertig 
gestellte Ausstellungshalle des Muse-
ums. Da der wissenschaftliche Name 
noch nicht bekannt ist, gaben die For-
scher der neuen Gattung den Spitzna-
men «Dracula». «In der Region um den 
Fundort, die in der Kreidezeit wohl eine 
subtropische Insellandschaft war, wur-
den keine grösseren Raubtiere gefun-
den. Wir gehen davon aus, dass er an 
der Spitze der Nahrungskette stand», 
erklärt Albersdörfer. Ganz so wie der T. 
rex, der zur selben Zeit einen anderen 
Kontinent beherrschte, war «Dracula» 

Zeuge und Opfer des Massenausster-
bens der Saurier. 

Michael Völker, Gründer des Dinosau-
rier Museums Altmühltal, beschreibt 
die Bedeutung der Ausstellung: «Mit 
dieser Sensation unterstreicht das Dino-
saurier Museum Altmühltal seinen An-
spruch, einer der weltweit bedeutends-

ten Ausstellungsorte für die Urzeit zu 
sein. Dazu tragen natürlich auch die 24 
weiteren Exponate aus dem Altmühltal, 
die ‚Juwelen Bayerns‘, bei.» Die Flugsau-
rier-Fossilien aus dem Altmühl-Jura zäh-
len zu den besterhaltenen bekannten ih-
rer Art und stammen aus den Sammlun-
gen renommierter Museen sowie priva-
ter Leihgeber. Die Region um das Alt-
mühltal ist eines der drei wichtigsten 
Flugsaurier-Fundgebiete der Welt. Die 
Ausstellung «Die Herrscher der Lüfte» 
vom 23. März bis zum 4. November 2018 
spannt den Bogen vom ersten wissen-
schaftlich erfassten Flugsaurier über-
haupt, der 1784 von Cosimo Alessandro 
Collini dokumentiert wurde und eine 
Leihgabe der Bayerischen Staatssamm-
lung für Paläontologie und Geologie ist, 
bis hin zum neu entdeckten Azhdarchi-
den «Dracula».

Über das Dinosaurier-
Museum Altmühltal

Das Dinosaurier Museum Altmühltal ist 
das einzige Museum seiner Art mit wis-
senschaftlicher Betreuung vor Ort. Das 
pädagogische Konzept des Parks be-
ruht auf spielerischem Lernen. Die Gäs-
te können auf einem ca. 1,5 Kilometer 
langen, wie verzaubert wirkenden Wald-
weg durch 400 Millionen Jahre Erdge-
schichte wandern. Sie begegnen dabei 

Fundstelle Dracula Transsilvanien. Bild: Mátyás Vremir

Grabung an Fundstelle. Bild: Mátyás Vremir

«Dracula», der grösste Flugsaurier, 
der je gefunden wurde

Paläontologen präsentieren im Rahmen der Eröffnung der Flugsaurier-Sonderausstellung «Die Herrscher 
der Lüfte» ein Fossil, das die Forschung vor neue Herausforderungen stellt: Der Pterosaurier unterscheidet 
sich im Körperbau von anderen bisher bekannten Arten. Seine gut erhaltenen Überreste zeigen: Es handelt 
sich um den grössten und robustesten je gefundenen Flugsaurier. Die Wissenschaftler sprechen von einer 
bedeutenden Entdeckung. Aufgrund seiner Herkunft aus Transsilvanien (Rumänien) nennen sie ihn «Dracula».

Mit der Flugsaurier-Sonderausstellung 
«Die Herrscher der Lüfte» eröffnet das 
Dinosaurier Museum Altmühltal die neue 
Museumshalle und präsentiert ne ben 24 
bedeutenden Exponaten aus dem Alt-
mühl-Jura einen Sensationsfund aus 
Transsilvanien: Der Pterosaurier mit dem 
an seine Herkunft Transsilvanien ange-
lehnten Spitznamen «Dracula» unterschei-
det sich im Körperbau von anderen bis-
her bekannten Arten. Aufgrund seiner 
hervorragend erhaltenen Überreste aus 
der spätesten Kreidezeit ziehen die For-
scher den Schluss, dass es sich um den 
gewaltigsten Flugsaurier handelt, der je 
als Fossil ausgegraben wurde. «Allein 

der Handwurzelknochen war grösser als 
der eines Mammuts und sein Hals hatte 
den Umfang eines ausgewachsenen Man-
nes», beschreibt der Paläontologe Mátyás 
Vremir, Mitglied der Transsilvanischen Mu-
seumsgesellschaft, seinen Fund. Er ent-
deckte 2009 den ers ten Knochen an ei-
nem Steilhang nahe der rumänischen Ort-
schaft Sebeș und wusste zunächst nicht, 
welchem Tier er diesen zuordnen sollte. 
Frühere Funde von Wirbeltierknochen 
hatten diese Stelle für Vremir interessant 
gemacht. Die systematische Suche und 
Ausgrabung unter schwierigen Bedin-
gungen an dem fast 80 Grad steilen 
Hang erbrachte im Laufe der Jahre Kno-

chenfossilien mehrerer Individuen die-
ser neuen Gattung.

Der ebenfalls grosse Hatzegopteryx, ein 
weiterer rumänischer Riesenflugsaurier, 
beruht auf sehr wenigen Fragmenten, 
jedoch liess ein Oberarmknochen von 
beiden Funden einen direkten Ver-
gleich zu: Unterschiede in Form und 
Grösse beweisen, dass es sich um ver-
schiedene Gattungen handelt. 

Gewichtsschätzungen von einer halben 
Tonne werden unter den Wissenschaft-
lern als realistisches Minimum für «Dra-
cula» diskutiert. Da man bisher keine 

Dracula. Bild: Axel Schmidt Dinosaurier Museum
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Die Suche nach der 
Megalithformel

Berliner Archäologin entschlüsselt die  verborgene Geometrie der 
Steinzeit –  Wissenschaft entdeckt immer mehr Hinweise auf ein 
vorchristliches «Goldenes Zeitalter» 

Ingomar Schwelz 

Waren die Menschen in der Steinzeit viel 
intelligenter als bisher angenommen? Die 
Wissenschaft entdeckt mehr und mehr 
Hinweise auf ein frühgeschichtliches «Gol-
denes Zeitalter» mit einer globalen Hoch-
kultur. Eine Berliner Archäologin will in 
den monumentalen Überresten der Stein-
zeit gar ein allen gemeinsames mathe-
matisch-geometrisches Grund  mus ter ent -
deckt haben: die Megalith-For mel.

Majestätisch erheben sich die Steine aus 
dem feuchten Ackerboden. Reste von 14 
Hünengräbern bilden einen angedeu-
teten Kreis nahe des Dorfes Liepen in 
Mecklenburg-Vorpommern. Die tonnen-
schweren Megalithe wirken wie eine Land-
schaft in der Landschaft. Stum me Zeugen 
eines längst vergangenen Zeitalters – fast 
6000 Jahre alte rätselhafte Hinterlassen-
schaften einer versun kenen Kultur und 
eines Volkes, die keiner mehr kennt. 

«Doch langsam», sagt Monika Kruse, «ge-
 ben die Baudenkmäler aus der Stein zeit 
ihr uraltes Geheimnis preis.» Seit ihrer 
Kindheit ist die 39-jährige Berliner Ar-
chäologin dem Mysterium der ur zeit li-
chen Findlingssteine auf der Spur. Wie 
konnten, so fragte sich die Forscherin im-
mer wieder, die als primitive Sammler 
und Jäger eingestuften Steinzeitmen schen 
solche Kolosse durch die Gegend bewe-
gen? Warum und wozu?   

Die meisten Archäologen sehen die rund 
55’000 bisher in Europa und Nordafrika 
entdeckten Grosssteinbauten aus schliess-
lich als Bestattungsorte für Stein zeit-
Häuptlinge, als astronomische Observa-
torien oder als religiöse Tempel. Für an-
dere sind die vermutlich nur noch zu 20 
Prozent erhaltenen Steinbauten die Trä-
ger des verborgenen Wissens einer früh-
geschichtlichen Hochkultur. «Die Stein-
zeitmenschen, die sich diese Denkmäler 
setzten», sagt Archäologin Kruse, «müs-

sen nicht nur über grosse as tro no mische, 
sondern vor allem auch über mathema-
tisch-geometrische Kennt nisse ver fügt ha-
ben.» Neueste computergestützte Ver mes-
sun gen einiger Anlagen mit Grup pen von 
Monumenten in Europa verwei sen näm-
lich auf eine allen Bauten gemeinsame 
geometrische Grundstruktur. 

Dieses von Kruse als «Megalithformel» 
be zeichnete Muster besteht aus einem 
Rhom bus, welcher sich aus zwei gleich-
schenkeligen Dreiecken bildet, mit zwei 
darüber liegenden sich überschneidenden 
Krei sen. In einem dieser Kreise schliesst 
sich ein Davidstern aus zwei übereinan-
derliegenden gleichseitigen Dreiecken. 

Die versteckten Proportionen stehen teil-
weise im Verhältnis des Goldenen Schnit-
tes, Winkelmasse entsprechen den Geset-

 zen des griechischen Mathematikers Py-
thagoras. Es gibt, behauptet Monika 
Kruse, eine klare geometrische Anord-
nung in den einzelnen Gräbergruppen 
als auch in der Verbindung der Grup-
pen untereinander. Der Computer be-
stätigte: Zufall bei dieser frappierenden 
Anzahl von Dreiecks-Konfigurationen aus-
geschlossen. 

Gehörte pythagoräisches Wissen also zum 
Bildungsstand des primitiven Frühzeit-
menschen? Die im Vorzeitfieber befind-
liche  konventionelle Archäologie und 
Geschichtsforschung mag jedenfalls nicht 
länger ausschliessen, dass es in der Stein-
 zeit eine globale Hochkultur gab. Es 
gibt deutliche Hinweise, dass die  lan ge 
als Barbaren geltenden Menschen der 
grauen Vorzeit in einer Aera mit hohem 
Wissensstand lebten.

Torralba d’en Salord (auch Torralba d’en Salort) ist eine archäologische                               
Ausgrabungsstätte auf der spanischen Baleareninsel Menorca. Die Siedlung entstand          

in der Bronzezeit und wurde bis ins 13. Jahrhundert bewohnt. © Orith Tempelman

über 70 lebensechten Nachbildungen von 
Dinosauriern und anderen Urzeittieren, 
von denen einige so gross sind, dass sie 
die Wipfel der Bäume erreichen. Einer 
der Höhepunkte des Museums ist das 
erdgeschichtlich älteste Original-Fossil 
des Urvogels Archaeopteryx.

Die Ausstellung «Flugsaurier» findet 
vom 23. März bis 4. November 2018 in 

der neu erbauten Ausstellungshalle 
statt. Sie ist die aktuell umfassendste 
Präsentation von Originalfunden der 
urzeitlichen Flugechsen weltweit. Die 
in einem Rundweg angeordneten 25 
Exponate zählen zu den besterhaltenen 
bekannten Flugsaurier-Fossilien und 
kommen aus den Sammlungen renom-
mierter Museen sowie privater Leihge-
ber. 24 Exponate stammen aus dem Alt-

mühltal und sind daher für die Region, 
aber auch für Bayern von besonderer 
Bedeutung. Das Highlight ist das Expo-
nat mit der Nummer 25: der grösste je 
gefundene Flugsaurier. Hier sind die 
Original-Fossilien ausgestellt. Ausser-
dem ist er zweimal als Rekonstruktion 
in der Ausstellung zu sehen, einmal ste-
hend auf einem Podest und einmal hän-
gend an der Decke.        u

Collini, der erste wissenschaftlich erfasste Flugsaurier.                   
Bild: Axel Schmidt, Dinosaurier Museum

Dinosaurier Museum Altmühltal. Bild: Axel Schmidt
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Das Schweizerische Gastronomie-
Museum muss sich neu erfinden

Gedächtnis der Kochkunst – quo vadis?

Heini Hofmann

Ohne Vergangenheit keine Zukunft: Jede Berufssparte, die etwas auf sich hält, ist stolz auf ihre Geschichte, 
ihre Leitfiguren und Erfolge. So auch die Gastronomie. Doch ihr «kulturelles Gedächtnis», das Schweizeri-
sche Gastronomie-Museum, bisher Untermieter im Schloss Schadau in Thun, musste ums Überleben und ei-
nen neuen Standort kämpfen.

Überhaupt gleich die Geschichte des Gas-
tronomie-Museums einer Achterbahn: Ur-
sprünglich Start dank initiativem Pro mo-
tor, gefolgt von Ausstellungs-Odyssee, Kom-
petenzgerangel und Namensänderungen, 
schliesslich Eröffnung und erste Erfolgs-
jahre, dann Schliessung und Wiedereröf f-

nung, und aktuell nun die Frage nach dem 
wie weiter? Ein Rück- und Ausblick.

Langer Weg zum Ziel

Die Idee für ein gesamtschweizerisches 
Gastrogedächtnis reicht über hundert 

Jahre zurück. Bereits Kochkünstler Jo-
seph Favre (1849-1903), Autor des Stan-
dardwerks «Dictionnaire universel de 
cuisine», träumte diesen Traum; doch er 
blieb unerfüllt. In unserem nördlichen 
Nachbarland dagegen konnte der Ver-
band der Köche Deutschlands bereits 

Schloss Schadau in Thun beherbergte bislang das Schweizerische Gastronomie-Museum. (Alle Bilder: Schweiz. Gastronomie-Museum)

So fördert beispielsweise die neue Me-
thode der Luftbildaufklärung nach und 
nach versunkene Steinkreise rund um die 
Erde ans Tageslicht – allein in Osteuro-
pa und Ostdeutschland wurden in den 
letzten Jahren hunderte steinerne Kult-
stätten entdeckt. Sie alle sind zur Ver-
blüffung der skeptischen Forscher nach 
ähnlichen Bauplänen errichtet wie etwa 
das weltbekannte Steinmonument von 
Stonehenge.

Überall scheint es vor rund 6000 bis 
8000 Jahren diese Rundtempel mit den 
gleichen astronomischen und geometri-
schen Anordungen gegeben zu haben: 
In Amerika und Afrika ebenso wie in Ti-
bet, Israel, Malta, Frankreich, Deutsch-
land, Österreich, Spanien, Portugal, Eng-
land oder Nordeuropa.   

Eine Hochkultur scheint sich aus dem 
Schatten düsterer Vorzeit zu erheben, 
die sich den Prinzipien des menschli-
chen Zusammenlebens in Harmonie ver-
schrieben hat. Das ergibt sich zumin-
dest aus den Funden dieser Epoche. So 
beschreiben bekannte Archäologen wie 
Marija Gimbutas und andere musische, 
friedliche Kulturen ohne die später übli-
che Kriegsverherrlichung. Die einzel-
nen Steine in den von den Vorzeitmen-
schen gebauten Megalithbauten, so ver-
muten Historiker, symbolisieren jeweils 
die Archetypen elementarer Kräfte, die 
für den Aufbau einer funktionierenden 
Gemeinschaft notwendig sind.      

Verbergen sich also hinter der kla-
ren Matrix der Steinsetzungen ver -
schlüssel te Botschaften für die 
Nachwelt? Oder sind die Konstruk-
tionen doch unter der Rubrik Zu-
fall abzulegen? Die Frage spaltet 
die Wissenschaftsgemeinde. Der-
weil wird Stück für Stück die 
Jahrtausende alte geometrische Ge-
heimsprache deco diert. So soll bei-
spielsweise ein Gang an einem Hü-
nengrab in Mecklenburg/Vor pom-
mern  in sei ner ursprünglichen Be-
deutung kein Weg zu einer Be-
stat tungs stelle innerhalb des Gra-
bes sein, son dern der Richtungs-
pfeil zu einem rund zwei Kilome-
ter entfernten weiteren Bauwerk. 

Klar scheint auch: Die Dreiecks-
kons truk tionen in allen Gruppen von 
Denkmälern justieren jeweils ei-

nen be stimm ten Punkt. Wohl eine Art 
markierter Kraftort, so glau ben Archäolo-
gen, der in einer geometrischen Verbin-
dung zu Punk  ten in an deren Steinforma-
tionen stehen könnte. «Es deu tet einiges 
darauf hin», sagt For scherin Kruse, «dass 
es ein gigan tisches Netz von Linien rund 
um den Erdball gibt.»

Auch auf der Baleareninsel Menorca hat 
man begonnen, die alte Geschichtsschrei-
bung zu revolutionieren. Neueste For-
schungen haben in dem mit mehr als 80 
neolithischen Heiligtümern gröss ten prä-
historischen Freilichtmuseum Eu ropas  die 
Existenz der «Megalithformel» bestätigt. 
Sogar die zerklüftete Küstenlinie sei von 
den vorchristlichen Baumeistern plan-
mässig in das geometrische Muster der 
«Taulas» genannten huf ei sen förmigen 
Tem pel eingearbeitet worden.

Seit Beginn des Jahrhunderts sind For-
scher den geometrischer Konstruktionen 
zwischen Kultstätten und dem vermute-
ten «Informationsaustausch» zwischen 
Diesseits und Jenseits auf der Spur. 1909 
entdeckte der britische Wissenschafter 
Sir Lockyer in Südengland die «Straight 
Lines», bei denen viele mittel alterlichen 
Kirchen und Megalith-Monumente über 
Dutzende Kilometer hinweg sehr genau 
auf einer Geraden liegen.

Auch in Deutschland wurden «Heilige Li-
nien» und exakte Dreiecksbeziehungen 
nachgewiesen: So stehen beispielswei-

se die Externsteine bei Detmold mit an-
deren alten Bauwerken der Umgebung 
in Verbindung; auch in Bayern wurden 
die Linien entdeckt. Und in Meck lenburg-
Vorpommern gibt es noch heute Reste 
von über 400 jeweils in Gruppen nach 
dem gleichen trigonome tri schen Prinzip 
errichteten Grosssteinbau ten, zumeist als 
Hünengräber bezeichnet.  

Die alten Meister von Dürer über Raffa-
el, Bosch, Leonardo da Vinci, Cranach, 
Rembrandt, Vermeer bis zu Boucher ha-
ben offenkundig von den Erkenntnissen 
der verborgenen Geometrie gewusst. 
Das meint zumindest der Hamburger His-
toriker Volker Ritters. Für ihn sind die 
zeitlos erhabenen Werke der Maler aus 
dem Mittelalter nur so gespickt mit ver-
steckten geometrischen Botschaften. 

Wieder stellt sich die Frage nach dem Wa-
rum einer solchen über Jahrtausende wei-
tergegebenen verborgenen Sprache, die 
scheinbar immer nur für Eingeweih te be-
stimmt war. Gar mancher Historiker speku-
liert, dass Offenheit angesichts des abso-
luten Machtanspruchs der Kirche zu ge-
fährlich gewesen wäre. Im übrigen sei das 
Gros der Menschheit wohl nicht bereit ge-
wesen, das humanistische Gedankengut 
aus der Vorzeit voll in sich aufzunehmen. 

So hatten wohl nur die Mitglieder von ge-
heimen Orden und Gesellschaften Zu-
gang zu diesen «ewigen Dingen», wie 
Ritters meint. Er geht davon aus, dass 
die geometrischen Figurationen nicht nur 
ein Wissen oder archetypische Energi-
en symbolisierten: «Sie sind selbst das 
Wirkende, also das Wirkliche. Sie ver-
treten nicht etwas, sie sind etwas.»  

Vor diesem Hintergrund erscheint es ver-
ständlich, dass beispielsweise der aus den 
Tempelrittern und der Dynastie der Me-
rowinger hervorgegangene «Zionsorden» 
die jetzt von der Archäologie entdeckte 
«Megalithformel» schon seit Jahrhun-
derten als sein offizielles Symbol be-
nutzt. Der Davidstern wurde nur durch 
eine französische Lilie ersetzt. Für viele 
Archäologen und Historiker ist die Zeit 
reif, dass die alte Zeichensprache aus 
der Steinzeit mit ihren versteckten In-
formationen ins allgemeine Bewusstsein 
rückt. «Es geht», sagt Volker Ritters, «um 
die philosophisch-religiöse Fra ge nach ei-
ner höheren Ordnung und Harmonie.»   u

Die Naveta des Tudons ist eine prähistorische 
Grabanlage bei Ciutadella auf der spanischen  

Baleareninsel Menorca. Die in der späten         
Bronzezeit in Megalithbauweise errichtete             

Naveta gilt als das bedeutendste Bauwerk der                     
menorquinischen Vorgeschichte.                               

© Orith Tempelman
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Ziel erreicht – in Thun

Beseelt vom Wunschtraum, aus dem Ar-
chiv ein Museum zu formen, kam es 
dann am 10. September 1985 zur Grün-
dung der Stiftung Schweizerisches Gas-
tronomie-Museum mit einem Startkapi-
tal von 307’000 Franken. Zu den Stif-
tern zählten – neben dem Schweizeri-
schen Kochkunst-Archiv – der Schweizer 
Hotelier-Verein, die Union Helvetia, der 
Schweizerische Kochverband, der Schwei-
zer Wirteverband, die Gilde etablierter 
Köche, ferner die Städte Bern und Thun, 
die Spar- und Leihkasse Steffisburg so-
wie einige namhafte Schweizer Firmen 
der Lebensmittelbranche wie Hügli und 
Néstle.

Als am 23. Juni 1987 im Zürcher Zunft-
haus zur Zimmerleuten die 11. General-
versammlung des Schweizerischen Koch-
kunst-Archivs über die Bühne ging, er-
hitzten sich plötzlich die Gemüter hef-
tig bei der Grundsatzfrage, ob das Ar-
chiv aufgelöst und in die Stiftung über-
führt werden soll. Schliesslich wurde der 
Antrag auf Überführung jedoch deutlich 
abgeschmettert. 

Dafür wurde dann ein Jahr später, am 
21. Juni 1988 – nach dem Prinzip «Ehre, 
wem Ehre gebührt» – das von Harry 
Schraemli begründete Schweizerische 
Kochkunst-Archiv in Förderverein Schwei-
zerisches Gastronomie-Museum umbe-
nannt. Und noch im gleichen Jahr eröff-
nete das erste Gastromuseum der Schweiz 
im Märchenschloss Schadau in Thun sei-
ne Pforten, inmitten eines pracht vollen 
Parks am Südufer von Aare und Thuner-
see und umgeben von anderen Sehens-
würdigkeiten, kurz: ein multikultureller 
Hotspot.

Nach dem Hoch das Tief

Anfänglich lief alles rund. Die ersten 
Museumsjahre, bereichert durch ver-
schiedene thematische Ausstellungen, 
brachten Jahr für Jahr an die 20’000 
Eintritte. Doch mit der Euphorie kamen 
auch die Probleme – ganz nach dem 
Motto «Viele Köche verderben den 
Brei». Vor allem war – unter der Fuchtel 
eines auswärtigen Tourismusspezialis-
ten – der ehrenamtliche Gründer-Pio-
niergeist auf der Strecke geblieben: zu 
teure Ausstellungen, unrealistische Sa-

lärzahlungen 
und verschwen-

derischer Um-
gang mit den 

Einnahmen.

Dazu kamen – 
wen wundert’s 

– Differenzen 
mit dem Förder-
verein, was zur 

Folge hatte, 
dass viele Spon-
soren, darunter 

auch die Berufs-
verbände, das 
Vertrauen ver-
loren und ihre 

Zahlungen ein-
stellten. Der 

Hotelierverein 
machte gar den 
Vorschlag, und 
dies bereits im 
Oktober 1995, 

die Stiftung auf-
zulösen und die 
Bibliothek einer 
Hotelfachschule 

zu vermachen. 
Unter diesen 

tristen Umstän-
den musste das 
Museum am 25. 
Januar 1996 ge-

schlossen wer-
den. Harry 

Schraemli sen.
hat diese Schmach nicht mehr er-
lebt. Ironie der Geschichte: Als 
die beiden Grosssöhne des Mu-
seumsgründers die Hotelfach-
schule in Thun absolvierten, die 
ganz nahe beim Museum liegt, 
wurde nie auf dieses hingewie-
sen, geschweige denn ein Besuch 
organisiert…

Hoffnungsfroher 
Neubeginn 

Neue Kräfte sorgten jedoch dafür, 
dass das Museum bereits im Sep-
tember 1999 wiedereröffnet wer-
den konnte. Allerdings fanden 
sich Stiftung und Förderverein 
nicht mehr zusammen, was am 6. 
Juni 2000 endgültig zum Bruch im 
Vorstand des Fördervereins und 

Gross und vielfältig ist auch die exquisite Sammlung von                 
Menü-, Speise- und Getränkekarten.

1909 das erste Kochkunstmuseum er-
öffnen. Leider wurde dieses als «einzig-
artig« bezeichnete Kulturgut 1944 im 
Krieg bei einem Fliegerangriff in Brand 
geschossen und existiert nicht mehr.

Gut drei Jahrzehnte später nahm in der 
Schweiz eine andere Gastrolegende ei-
nen neuen Anlauf: Harry Schraemli (1904-

1995), erfahrener Herzblut-Allrounder als 
Koch, Restaurateur und Hotelier (schon 
sein Vater war 40 Jahre Generaldirek-
tor des Grandhotels in Peking gewesen), 
begründete – mit dem ideellen Support 
von 315 Persönlichkeiten aus dem gan-
zen Land – am 11. November 1975 im 
Zunfthaus zur Schmiden in Zürich das 
Schweizerische Kochkunst-Archiv. Da-
mit hat er, wie sich rückblickend er-
weist, den Grundstein für das heutige 
Gastronomie-Museum gelegt. 

Im Fokus lag Luzern

Zielsetzung war, Literatur zum Themen-
kreis Essen und Trinken, aber auch Me-
nu- und Weinkarten, Biografien und 
Dissertationen, Filmdokumente und Fo-
tos sowie Gerätschaften aus Küche und 
Service zu sammeln und dadurch der 
Nachwelt zu erhalten. In der Zwischen-
zeit umfasste das Archiv bereits einige 
Tausend Bücher und viele gegenständ-
liche Preziosen. In Absprache mit Di-
rektor Alfred Waldis konnte das bereits 
vorhandene Sammelgut im Schweizeri-
schen Verkehrshaus in Luzern eingela-
gert werden mit der Option, es später 
dann auch dort öffentlich zugänglich zu 
machen. 

Harry Schraemlis Sohn, der in Hergis-
wil lebende Harry Schraemli jun., der 
vor seiner Pension Hotelier in St. Moritz 
Bad gewesen ist, erinnert sich: «Das wä-
re für meinen Vater eine Ideallösung ge-

wesen: bekannte Institution mit gros-
sem Besucheraufkommen und nur ei-
nen Katzensprung von seinem Wohnsitz 
entfernt, womit er auch im fortgeschrit-
tenen Alter besser hätte Einfluss neh-
men können.» Doch das Verkehrshaus 
besann sich anders, und auch die Be-
mühungen seines Künstler-Freundes Hans 
Erni blieben erfolglos. Für Harry Schra-
emli sen. begann die Suche von vorne.

Einstieg in die schmale Wendeltreppe, die 
im aareseitigen Schlossturm ins Museum 

führte.

Gastrolegende Harry Schraemli (1904-
1995), Promotor und Begründer des 

Gastromuseums.

Museumspromotor Harry Schraemli war ein eigenes Kabinett mit Emotionalien gewidmet.

Museumsherzstück: die Bibliothek mit 
über 12’500 Titeln aus 600 Jahren                

Gastrogeschichte.
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dem Museum bisher grosse Unterstüt-
zung hat zukommen lassen. Ob aber das 
«Tor zum Berner Oberland» seine Hei-
mat bleiben würde, stand lange in den 
Sternen. 

Es liefen interne Abklärungen mit den li-
ierten Branchenorganisationen und Be-
rufsverbänden – allerdings mit unter-
schiedlichem Echo und Engagement, wie 
es hiess. Natürlich waren auch von Dritt-
seite Angebote denkbar. So ist bekannt, 

dass eine Analoginstitution im Welsch-
land Interesse an einem Zusammenspan-
nen hätte; sie plant unter dem Label «Ter-
ritet Belle Epoque» im «Ancien Grand 
Hôtel et Hôtel des Alpes» in Territet bei 
Montreux (Sisi lässt grüssen!) ein gross 
angelegtes «Musée Suisse de l’hotelle-
rie et du tourisme» und hat noch freie 
Valenzen. Für den Besucher hätte dies 
den Vorteil von «alles an einem Ort». 
Doch entscheiden wollte man in Thun, 
in Absprache mit den Museumsstiftern. 

Zerteiltes Lebenswerk

Filetstück des Sammelgutes ist zweifel-
los die Bibliothek mit über 12’500 Titeln 
aus fast 600 Jahren Gastronomiege-
schichte, bislang untergebracht in präch-
tigen Räumen mit Seesicht. Sie zählt zu 
den weltweit grössten Sammlungen die-
 ser Art und reicht vom «Kleinsten Koch-
buch der Welt» über Rosinen aus den 
Anfängen des Buchdrucks wie «Neues 
Kochbuch für die Krancken» (1545) bis 
zu aktuellen Standardwerken. Die Be-
sucher konnten darin herumschmökern 
und sich Fotokopien einzelner Seiten 

Hansjörg Werdenberg, Allschwil,                
Präsident Stiftung Schweizerisches            

Gastronomie-Museum. 

erstellen lassen. Eine Ausleihe jedoch 
war nicht möglich, und für Recherchen 
war Voranmel dung erforderlich.

Beeindruckend ist auch die Sammlung 
von über 2000 Arbeitsgeräten und Gar-
nituren aus Küche und Service mit Ku-
riositäten wie Kannibalenbesteck oder 
Entenpresse. Dem Museumsgründer Har-
 ry Schraemli ist exklusiv ein ganzes Ka-
binett gewidmet. Diese gegenständliche 
Sammlung wird nun im Schloss Hün-
egg in Hilterfingen eine neue Bleibe 
finden und am 18. Mai 2018 wiederer-
öffnet werden. 

Leider – aus Platzgründen – ohne die gran-
diose Fachbibliothek, die vorderhand 
ein gemottet bleibt. Schade, dass Schra-
emlis Lebenswerk zerstückelt wird. Die 
Initianten des Projektes Territet wären 
an beidem interessiert, sind aber selber 
noch im Planungsstadium. Ob es je wie-
der eine Schraemli-Gesamtschau gibt, 
steht in den Sternen.

www.gastronomiemuseum-thun.ch     u 

Die Besucher durften – in schönen Räumen 
mit Seesicht – in den alten Büchern          

schmökern.

Die Bibliothek reicht von Raritäten             
über Kuriositäten (kleinstes Kochbuch)        

bis zu Aktuellem.
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erneut zu einer Namens änderung führ-
te. Für die Stiftung und das Museum folg-
ten nun Jahre des langsamen aber kon-

 tinuierlichen 
Aufbaus. Das 

Stiftungs kapi-
tal war halbiert 

und man war 
da rauf bedacht, 
dieses zu hal ten.

Der heutige 
Präsident der 

Stiftung Schwei-
zerisches Gast-

ronomie-Mu-
seum, Hans-

jörg Werden-
berg aus All-

schwil, 
beruflich Leiter Gastronomie am Kan-
tonsspital Baselland in Liestal, legte als 
Zielsetzung fest: «Das Museum soll in 

Eine Tischzierde sind die verschiedenen Geschirr-Preziosen,        
wie hier eine Thuner Majolika.

Nostalgie aus der Küche: ein alter            
Kochherd, der durch Funktionalität und 

Design besticht.

Ein Messerkoffer aus den 30er-Jahren,       
wie ihn Lehrlinge mit auf die                     

Wanderschaft nahmen.

Eine Augenweide: schön gedeckte              
Tische und edle Tischdekorationen            

aus früheren Zeiten.

Auch der guten Geister hinter den Gastroerlebnissen wird                
gedacht: Koch und Servicepersonal.
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Zukunft das geschichtliche Zentrum für 
Ess- und Trinkkultur, für Tourismus, Gas-
tronomie und Hotellerie sein». 

Zum Thema Finanzen – die es für den 
Betrieb, aber auch für das Sammeln und 
Konservieren der Kulturgüter braucht – 
meinte er hoffnungsfroh: «Es muss mög-
lich sein, im Kultur- und Tourismusland 
Schweiz die nötigen Mittel hiefür zu er-
halten». Kurz: Alles war, weil auch der 
alte Pioniergeist samt ehrenamtlicher 
Arbeit (!) wieder Einzug gehalten hatte, 
auf guten Wegen zu neuem Erfolg. 

Erneut wieder Ungewissheit

Doch nun kam plötzlich eine neue Hi-
obsbotschaft: Weil das Schloss Schadau 
restauriert wird, musste das Museum 
im April 2017 ausziehen, in ein nicht vi-
sitierbares Zwischenlager ziehen und 
eine neue Bleibe suchen. Das kann als 
Katastrophe oder als Chance angesehen 
werden. Fakt bleibt, dass die Stadt Thun 
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Gesamtschweizerisch betrachtet darf die 
gehobene Hotellerie retrospektiv mit Stolz 
feststellen, dass sie vor 1914 die wichtigs-
te Finanzressource des Landes war. Als 
solche Hotspots internationaler Klientel 
glänzten vor allem Luzern, Interla ken, 
Zermatt und St. Moritz, aber auch Genf, 
Montreux und Zürich sowie das Tessin. 

Territet Belle Epoque

Nun steht plötzlich das einstige Grand 
Hôtel et Hôtel des Alpes in Territet, wo 

Kaiserin Sisi zwischen 1893 und 1898 
wiederholt geweilt hatte, bevor sie im 
September 1898 in Genf ermordet wur-
de (vgl. Kasten), wieder im Zentrum 
des Interesses, weil zwei findige Köpfe 
eine gemeinsame Idee hatten: das Pro-
jekt Territet Belle Epoque, ein Kompe-
tenz- und Begegnungszentrum rund 
um die Geschichte der Schweizer Ho-
tellerie und Gastronomie und des Tou-
rismus. Das hat in der Schweiz bisher 
noch gefehlt.   

Beide Initianten, die sich seit der Schul-
zeit kennen, sind mit der Situation vor 
Ort vertraut, der Montreusien Christian 
Müller, Ingenieur und Immobilien-Fi-
nanzberater, dessen Vater rund 25 Jah-
re lang Besitzer dieser Hotelikone ge-

Der nach Sisi benannte historische               
Speisesaal mit reichen Stuckaturen und                      

Fischgräten-Parkett.                                       
Bild: Arch. constr. moderne

Der Sisi-Speisesaal befindet sich heute 
noch im Originalzustand und ist sehr gut 

erhalten. Bild: Assoc. Territet 2018

Sisi soll wachgeküsst werden!
Entsteht im Welschland eine Hotel-       
und Gastro-Erlebniswelt?

Heini Hofmann

Die Schweiz als Pionierland des Tourismus beherbergt eine stolze Zahl legendärer Grandhotel-Ikonen und ist 
bekannt für ihre Gastronomie, die so variantenreich ist wie die Landschaft und deren Bewohner. Zudem brachte das 
kleine Land eine ganze Reihe illustre Hoteliersdynastien und hochdekorierte Kochkünstler hervor. Nun soll für diese 
Schweizer Aushängeschild-Sparte in Montreux ein Erlebnistempel der besonderen Art kreiert werden.    

Bei nüchterner Betrachtung hat der 
Themenbereich Tourismus/Hotellerie/
Gastro ein Problem: Dieser Vorzeige-
sparte fehlt eine Heimat der Selbstbe-
sinnung, ein Ort der Gesamtpräsentati-
on grosser Leistungen, die das positive 
Image der Schweiz weltweit gefördert 
haben. Doch nun ist man in Territet bei 
Montreux im Begriff, diesem desolaten 
Zustand ein Ende zu setzen und den 
einstigen Rückzugsort der Kaiserin Sisi 
vor ihrem tragischen Tod zu neuem Le-
ben zu erwecken.

Steiler Weg nach oben

Die Waadtländer Gemeinde Montreux, 
entlang dem See heute verstädtert, im obe-
ren Bereich jedoch noch ländlich, ist ein 
Nukleus der Schweizer Tourismusgeschich-
te, ein Bijou an der Riviera vau doise. Sei-
nen Aufschwung verdankt Mon treux, ab-
gesehen von der pittoresken Lage, dem 
Bau von Hotels (ab 1836), Schiffländen 
(1860) und der Eisenbahn (1861). 1867 
existierten in Montreux und Umgebung 
bereits 43 Hotels, 1885 schon deren 70. 

Wie überall bei solch stürmischen Ent-
wicklungen gab es auch hier führende 
Köpfe: Ami Chessex (1840-1917) er-
richtete in Territet das Hôtel des Alpes 
(1863) und das Grand Hôtel (1888) so-
wie in Caux das Palace (1902). Schwa-
ger Alexandre Emery (1850-1931) bau-
te das Montreux-Palace (1906). Legen-
där ist auch die 1900/05 erbaute Mont-
reux-Berner-Oberland-Bahn (MOB), 
eine meterspurige Gebirgsbahn mit 
dem Luxuszug Golden-Mountain-Ex-
press.

Die prachtvolle, polychrome Glaskuppel über dem grandiosen Sisi-Speisesaal (von 1904). Bild: oZimages
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Das Grand Hô-
tel von Territet 
mit seinem ein-
ladenden Buf-
fet-Restaurant 
voller Leben. 

Bild: Collection 
Riolo

Das Grand Hôtel in Territet mit dem (heute nicht mehr existierenden) Treppenaufgang. 
Bild: Collection Riolo

Heute stehen in diesem Mitteltrakt die 
ehrwürdigen Räumlichkeiten inklusive 
des legendären Sisi-Kuppelsaals leer, wäh-
rend sie früher von Lebensfreude und 
Highlife erfüllt waren. Die Belle Epoque 
mutierte zur Epoque Tristesse – ein Wund-
mal an touristisch bester Lage. Doch die 
Crux ist die: Der Bau steht unter Denk-
malschutz, ist aber renovationsbedürftig, 
weshalb die Gemeinde lange unschlüs-
sig war, was sie damit anfangen soll, da 
sie so oder so viel Geld investieren müss-
te und bezüglich Museum nun ein ge-
branntes Kind ist. Deshalb zögerte sie auch, 
dem Projekt Territet Belle Epoque grü-
nes Licht zu geben, damit dessen Promo-
toren Nägel mit Köpfen machen können.

Der Befreiungsschlag

Doch im Sommer 2016 tat die Gemein-
de einen mutigen Schritt nach vorn, in-
dem sie den ihr gehörenden Mitteltrakt 
zum Verkauf freigab. Sie erliess einen 
Aufruf an Interessenten mit der Aufla-
ge, den Sisi-Prachtsaal weiterhin selber 
für Empfänge benützen zu dürfen, da 
sie über nichts Gleichwertiges verfügt. 
«Nous espérons», erklärte der Syndic 
der Municipalité de Montreux, Natio-
nalrat Laurent Wehrli, «que cette action 

Eine (dem Zeitgeist entsprechende) idealisierte Darstellung des Grand Hôtel von Territet. 
Bild: Collection Riolo

Und immer wieder wurde                     
modernisiert: Das neue Hôtel des       
Alpes in Konstruktion (1904/05).                          

Bild: Collection Riolo

wesen ist, und die (in Basel geborene) 
Veytausienne (Veytaux-Chillon) Evely-
ne Lüthi-Graf, Geschäftsführerin der 
Stiftung Hotelarchiv Schweiz in Lau-
sanne. Seit zweieinhalb Jahren arbei-
ten beide an diesem Projekt. Konzept 
und Businessplan, erarbeitet mit einem 
professionellen Mitarbeiterstab, liegen 
vor. Und alle vier grossen Dachverbän-
de (Hotelleriesuisse, GastroSuisse, Ho-
tel & Gastro Union, Schweiz Tourismus) 
haben ihre Unterstützung zugesagt.

Müller und Lüthi-Graf (die früher Stadt- 
und Gemeindearchivarin von Mont-
reux war) sind fest davon überzeugt, 
dass Territet der richtige Ort fürs Pro-
jekt wäre: «Montreux ist der Name der 
Pfarrei, die vor 1961 ganze 24 Dörfer 
zählte. In der Belle Epoque wurde Mon-
treux zur Stadt, die es heute ist – dank 
den 120 Hotels auf Gemeindegebiet. 
Deshalb gilt Montreux als eine der Wie-
gen des Tourismus und der Schweizer 
Hotellerie. Und Territet ist der histori-
sche Kern – und somit für unser Projekt 
prädestiniert.»

Die Gemeinde zögerte

Vom ehemals dreiteiligen Hotelkomplex 
in Territet wurden die beiden seitlichen 
Gebäude vor Jahren zu Wohnresidenzen 
umfunktioniert. Der mittlere Komplex – 
der für das Projekt zur Diskussion steht 
– gehört der Gemeinde Montreux, die die-
sen während zwanzig Jahren an ein Mu-
seum (Audiorama) vermietet hatte, das be-
reits nicht mehr existiert, weil es nie auf 
Touren kam, was aber nicht am Stand ort, 
sondern am Konzept lag. Deshalb ver mei-
den die Initianten tunlichst, für ihr neu-
es Projekt nur den statischen Begriff Muse-
um zu bemühen. Sie planen eine Erleb-
niswelt.

Das Interieur des Sisi-Speisesaals            
schmücken unzählige Preziosen                   

italienischer Stukkateure. Bild: oZimages

Sisi – reloaded 

Das Projekt Territet Belle Epoque lebt 
auch vom Sisi-Nimbus. Denn Elisa-
beth, Gattin von Kaiser Franz Joseph 
I., Kaiserin von Österreich und Köni-
gin von Ungarn, residierte auf ihren 
Reisen mindestens viermal im Grand 
Hôtel et Hôtel des Alpes in Territet, 
dessen prachtvoller Kuppelsaal nach 
ihr benannt ist.

Von hier aus besuchte sie in Genf die 
Baronin Julie Rothschild, bewunderte 
deren Orchideenzucht und sagte zu 
ihr: «Je voudrais que mon âme 
s’envolât vers le ciel par une toute pe-
tite ouverture de mon coeur». Ihre 
Hofdame Irma Sztẚray deutete das 
später als Vorahnung. 

Denn als die Kaiserin am Folgetag 
(10. September 1898) zum Schiff zu-
rückkehrte, wurde sie unverhofft von 
einem italienischen Anarchisten an-
gefallen und mit einer spitzigen Feile 
erdolcht, die, wie sich bei der Obduk-
tion zeigte, das Herz durchbohrt hat-
te. Sie erreichte noch das Schiff, bevor 
sie zusammenbrach und kurz darauf 
im Hotel Beau-Rivage innerlich ver-
blutete und starb.

Wenn also das Projekt Territet Belle 
Epoque realisiert werden kann, würde 
dadurch auch die von allen geliebte 
Sisi zu neuen Ehren kommen. HH

Das letzte Bild von Sisi, Kaiserin von Ös-
terreich und Königin von Ungarn (li.) vor 
ihrem Tod, in Begleitung ihrer Hofdame, 

Gräfin Irma Sztàray, vor dem Grand Hôtel 
et Hôtel des Alpes in Territet 1898, incog-
nito aufgenommen von einem Paparazzo. 

Bild: Public Domain

Das nach dem Attentat von Genf (1898) in 
Territet 1902 errichtete Denkmal für Kaise-

rin Sisi. Bild: Assoc. Territet 2018

Das Grand Hôtel et Hôtel des Alpes 
in   Territet; im Vordergrund die  

Arcaden der Ladenstrasse.             
Bild: Collection Riolo

Den Lift zum Grand Hôtel (1912) 
schätzten vor allem die Damen mit      

den hüftlangen Korsetts.                        
Bild: Collection Riolo
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Grand Hôtel und Hôtel des Alpes mit Schloss Chillon, Dents-du-Midi und          
Narzissen-Motiv. Bild: Collection Riolo

Die monumentale, palastartige Fassade des Hôtel 
des Alpes in Territet in den 1950er-Jahren.              

Bild: Collection Riolo

européen, investir le bâtiment.» Umge-
kehrt hoffen die heimischen Territet-Bel-
le-Epoque-Initianten natürlich, dass sie 
das Rennen machen. Den Kauf könn ten 
sie stemmen, für den Rest suchen sie 
noch den reichen Onkel. Was würde wohl 
Sisi dazu sagen? Wetten, dass sie sich 
auf die Seite der Idealisten schlagen tä-
te. Jedoch: Entsche iden wird schliesslich 
der Conseil communal.

Selbsttragend soll es sein

Doch die Initianten von Territet Belle 
Epoque haben ein Konzept erarbeitet  und 
gerechnet, das vielleicht auch die Ge-
meinde überzeugen kann. Rund um die 
eigentliche Erlebniswelt mit Museum, 
Bibliothek und Archiv sind wirtschaftli-
che Zonen geplant, durch die das Pro-
jekt finanziell selbsttragend würde: ne-
ben dem bestehenden Sisi-Prachtssaal 
für Bankette ein Boutique Hotel Bel’ 
Epoque, Caféteria und Lounge, Events 
und Games, Shop und Minigolfanlage, 
alles mit kostümiertem Personal. 

Im Info- und Museumsbereich wird die 
landeseigene Geschichte der Hotellerie, 
der Gastronomie und des Tourismus nach-
gezeichnet. Diese Swissness ist insofern 
wichtig, weil – wie die aktuelle Statistik 
zeigt – über 50 Prozent der Hotelüber-
nachtungen in Montreux durch Schwei-
zer generiert werden. Aber auch auslän-
dische Touristen werden auf ihre Rech-
nung kommen.

Blick von den Tennisplätzen über die Rosentrep-
pe hinauf zum Grand Hotel (um 1900).                    

Bild: Collection Riolo

va déboucher sur 
des propositions 
concrètes et dé-
blo quer la situa-
tion.»

Die Gemeinde 
Montreux sucht 
nun also den Ret-
ter in der Not, der 
das ehrwürdige 
Gebäude – mit 
notabene nicht 
weniger als 4500 
Quadratmetern 
Ausstellungs fläche 
auf acht Stockwer-
ken – nicht nur 
kauft, renoviert 
und dessen Statik 
stabilisiert, son-
dern dieses wie-
der mit Le ben er-
füllt und zu einem 
neuen Sightsee-
ing- und Sightfee-
ling-Anziehungs-
punkt macht. Dafür 
müsste ein Interes-
sent, abzüglich Re-
duktion für die 
Saalbenützung 
durch die Ge-
meinde, allein für 
den Kauf gut 3 
Millionen Franken 
auf den Tisch le-
gen. Dazu kämen 
die nachher anfal-
lenden Kos ten für 
Gebäudesanie-
rung, Innenre-
nova tion und Pro-
jektrealisierung, 
was – gemäss zwei 
unterschiedlichen 
Expertisen – noch-
mals zwi schen 9 
bis 12 Millionen 
Franken betragen 
würde.

«Idéalement», so 
lässt sich der Cyn-
dic ver nehmen, 
«nous verrions bi-
en une fédéra tion 
sportive internatio-
nale ou un grou pe 

Das Grand Hôtel et Hôtel des Alpes in Territet: ein informationsbeladenes Postkarten-Sujet.             
Bild: Collection Riolo

Weil vor 1904 auf der Postkartenrückseite nur die Adresse erlaubt war, schrieb man vorne drauf. 
Bild: Collection Riolo
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Meiner Ansicht nach ist die Zeit gekom-
men, um die Bedeutung alter Weishei-
ten neben den neuen anzuerkennen. 
Ich zolle den engagierten Ärzten, die 
sich der modernen Medizin widmen, im 
selben Mass Respekt wie jenen, die al-
ternative und ergänzende Methoden an-
wenden. Das Eine zugunsten des Ande-
ren zu vernachlässigen würde bedeu-
ten, die Errungenschaften einiger der 
grössten Wissenschaftler unserer Zeit zu 
verwerfen. Ebenso töricht wäre es aber, 
das Wissen aus vergangenen Jahrhun-
derten einfach abzulehnen.

Unser Verhalten gleicht über Jahrhun-
derte hinweg dem unser Vorfahren – 
wir reagieren auf Ereignisse im Leben 
auf vorhersagbare Weise. Die Psyche je-
des Einzelnen mag zwar individuell ge-
formt sein. Werden jedoch bestimmte 
Saiten in unserem Inneren auf ähnliche 
Weise angeschlagen, Denken und Ver-
halten wir uns beinahe als erhielten 
oder sendeten wir ein unsichtbares Sig-
nal. Nur durch unseren kulturellen Hin-
tergrund entstehen Variationen.

Viele schwere Krankheiten, etwa Krebs, 
erfordern radikale Behandlungen wie bei-
spielsweise Chemotherapie. Diese Chemi-
kalien sind dazu bestimmt, Krebszellen 
zu zerstören, greifen aber zwangsläufig 
auch normale Körperzellen an. Häufig 
wird dadurch das Immunsystem ausge-
schaltet, sodass der Patient für verschie-
denste kleinere Infektionen und Virus-
erkrankungen anfällig wird, die norma-
lerweise nur wenig negative Auswirkun-
gen haben. Ohne ein voll funktionsfähi-
ges Immunsystem können Sie jedoch ge-
fährlich werden. Warum sollen wir diese 
Nebenwirkungen nicht mit Alternativ-
methoden bekämpfen, welche zumindest 
die schlimmsten davon lindern könnten? 
Dies würde nicht nur die körperliche Ge-
sundheit des Patienten verbessern, son-
dern auch seinen psychischen Zustand, 
der, wie wir wissen, für die Erholung 
von entscheidender Bedeutung ist. 

Die Heilung des gesamten Geistes

Was verstehen Wissenschaftler unter 
«Geist»? Unser Gehirn, unsere Gefühle, 
unsere Geisteshaltung? Die Geschichte 
zeigt, dass der Glaube unseren Vorfah-
ren Hoffnung in einem Leben verlieh, 
das oftmals hoffnungslos schien. Dieser 
Glaube entspringt unserem innersten 
Wesen – unserem Geist. Schliesst die mo-
derne Medizin zur spirituellen Seite der 
Menschheit auf? Wir wissen, dass keine 
Heilung eintritt, wenn ein Patient nicht 
davon überzeugt ist, geheilt werden zu 
können. Ein afrikanischer Medizinmann 
könnte einem Wissenschaftler zustim-
men, der physikalische Begriffe verwen-
det, um das Strömen eines Flusses zu 
beschreiben. Er wird dem Wissenschaft-
ler jedoch anschliessend erklären, dass 
es der Geist des Wassers ist, der das 
Fliessen bewirkt. Ein Medikament ein-

zunehmen, das Ihre Stimmung verän-
dert, Ihr Glücksgefühl steigert oder Ihre 
Depressionen zurückgedrängt, nützt nur 
einem Teil des Geistes, der mechanisch 
auf die veränderten chemischen Bedin-
gungen reagiert. Um eine vollständige 
Gesundung zu bewirken, muss jedoch 
der gesamte Geist geheilt werden.

Viele der überlieferten alten Religionen 
enthalten in ihrer Lehre dieses Element 
der Spiritualität und Glauben, ebenso 
wie ich, an einen ganzheitlichen Zu-
gang zur Gesundheit. Mit «ganzheitlich» 
meine ich, dass die Gesamtheit grösser 
ist als die Summe der Einzelteile. Wenn 
nur das Gehirn – der mechanische Teil 
des Geistes – behandelt wird, ohne die 
emotionalen und spirituellen Aspekte zu 
berücksichtigen, wird die Erholung nur 
vorübergehend sein. Den Körper zu hei-
len heisst, den gesamten Geist zu hei-
len. Und wenn der Geist in Schwierig-
keiten steckt, wird sich der Körper nicht 
erholen. Jene unter uns, die sie selbst ge-
heilt haben, bezeichnen diese Fähigkeit 
als unseren sechsten Sinn, da wir ihre 
Macht und Bedeutung auch ohne formel-
le Ausbildung und Vorwissen erkennen.

Die heutige Wissenschaft erkennt die 
Wirkung des Geistes auf den Körper an. 
Indem wir die über Jahrhunderte hin-
wegbetonte Spiritualität neben die Wis-
senschaft unserer modernen Zeit setzen, 
geraten wir in eine einzigartige Positi-
on. Auf diese Weise geniessen wir am 
Beginn des 21. Jahrhunderts die Vorteile 
des Zusammenspiels von medizinischer 
Wissenschaft und den alten Heilmetho-
den, auf die unsere Vorfahren vertrauten.

Ganzheitliches Heilen für ein Neues Zeitalter

Uri’s Buch ist beim www.fatema.com er-
hältlich.

reportaGe

Hotel-Gastro-Lehrpfad

Bref: Falls es den Initianten gelingt, in 
Territet diese Erlebniswelt zum Thema 
Tourismus, Hotellerie und Gastronomie 
zu realisieren, entstünde im Welschland 
ein eigentlicher Lehrpfad zu dieser The-
matik, zusammen mit dem Nest von Nést-
le und dem Alimentarium in Vevey so-
wie der Mosimann Collection auf dem Ge-
lände der Hotelfachschu le César Ritz in 
Le Bouveret. Und falls das Schweizerische 
Gastronomie-Museum, das ab Frühling 
2018 seinen bisherigen Platz im Schloss 
Schadau in Thun mit einem kleineren 
im Schloss Hünegg in Hilterfingen tau-
schen muss (wo leider die riesige Bib-
liothek keinen Platz hat), sich dazu ent-
schliessen sollte – nach dem Prinzip Glei-
ches zu Gleichem –, mit dem Projekt Ter-
ritet, wo noch freie Kapazitäten bestehen, 
zusammenzuspannen, wäre dies, aus der 
Sicht interessierter Besucher, das Tüpf chen 
auf dem i.

Eine solche Summierung artverwandter 
Institutionen könnte sich positiv auf den 
Besucherstrom für alle auswirken, ganz 
abgesehen davon, dass in nächster Nä-
he auch noch andere kulturelle High-
lights locken wie Schloss Chillon oder 
Chaplin’s World in Corsier, das Spielzeug-
museum in La Tour-de-Peilz, das Olym-
pische Museum in Lausanne Ouchy oder 
das kürzlich eröffnete Aquatis (Gross-
aquarium) oberhalb von Lausanne. Ergo: 
Ein kultureller Win-win-Hotspot, dessen 
Highlights sich gegenseitig hochschaukeln.

Weitere Infos: www.territet2018.ch)    u  

Hier wurde die neue Parisermode spazierengeführt: Promenierterrasse der beiden Hotels. 
Bild: Collection Riolo

Die hoteleigene Tennisan-
lage. Der Tennisclub Mon-

treux wurde 2015 bereits 
125 Jahre alt.                    

Bild: Collection Riolo

Das Gebäude rechts vom Grand Hôtel, 
Verbindunsgstrakt zwischen diesem und 
dem Hôtel des Alpes, beherbergte schon 
damals den grossen Speisesaal für beide 
Hotels, der später durch den Sisi-Pracht-
saal ersetzt wurde. Bild: Collection Riolo

So präsentiert sich der Mitteltrakt zwischen den ehemaligen Grandhotels heute. In die-
sem soll das Projekt Territet Belle Epoque entstehen. Er umfasst ganze 4500 Quadratme-
ter (!) auf acht Stockwerken, was auf dem Bild nicht zur Geltung kommt, da die Veranda 
des Sisi-Speisesaals die dahinterliegenden Gebäude verdeckt. Bild: Assoc. Territet 2018
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GesundheitDie hässlichen Bade-Entchen
Gelbe Entchen oder ein giftgrünes Krokodil – welches Kind hat nicht schon mit ihnen gespielt in der Bade-
wanne? Eine Untersuchung der Eawag (Wasserforschungsinstitut des ETH-Bereichs)zeigt nun, weshalb das 
Innere der weichen Plastikspielsachen ziemlich hässlich sein kann. Nebst dem Plastikmaterial tragen auch 
die Badenden selbst dazu bei, dass in den Entchen vielfältige Bakterienkulturen aufwachsen können. 

In Badezimmern ist es warm und feucht. 
Das sind ideale Bedingungen für das 
Wachstum von Biofilmen aus Bakterien 
und Pilzen, etwa auf Duschvorhängen oder 
hinter Kästchen. Im besonderen Mass 
gilt das für Gummientchen und andere 
Spielsachen, die beim Baden verwendet 
werden. Denn im Innern der weichen 
Tierchen wachsen üppige Teppiche aus 
Bakterien und Pilzen. Drückt dann ein 
Kind sein Spielzeug zusammen, spritzt 
nicht selten eine braune Brühe daraus 
hervor. Jetzt hat eine Gruppe von For-
schenden der Eawag, der ETH Zürich 
und der Illinois-University untersucht, 
welche Faktoren diesen Bewuchs för-
dern und welche Arten von Mikroorga-
nismen darin vertreten sind. 

Die Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler haben dazu benutzte Badespiel-
zeuge gesammelt und die Biofilme aus 
Bakterien und Pilzen auf der Innenseite 
charakterisiert. Parallel dazu wurden 
auch Tests mit neuen Gummientchen 
durchgeführt. Diese haben sie elf Wo-
chen lang Bedingungen ausgesetzt, wie 
sie in einem Haushalt realistisch wären 
– einige als Kontrollgruppe nur in sau-
berem Trinkwasser und einige im be-
nutzten Badewasser samt Faktoren wie 
Seifenreste, Schmutz und Schweiss, aber 

auch Bakterien des menschlichen Kör-
pers. Anschliessend wurden alle Ent-
chen im Labor aufgeschnitten und unter-
sucht. Die Ergebnisse klingen nicht ap-
petitlich: Zwischen 5 Millionen und 75 
Millionen Zellen pro Quadratzentimeter 
tummelten sich auf den Plastikflächen. 
Vor allem bei den unter echten Bedin-
gungen genutzten Badeentchen aber auch 
zwischen den Kontrollgruppen gab es 
grosse Unterschiede in der Zusammen-
setzung der Biofilm-Gemeinschaften. Auf 
60% der real benutzten und auf sämtli-
chen im Schmutzwasser benutzten Kon-
troll-Entchen fanden sich diverse Pilze. 
In 80% aller Entchen fanden die For-
schenden Vertreter potentiell krankheits-
erregender Bakterien, darunter Legio-
nellen oder die als hartnäckige Kranken-
hauskeime bekannten Stäbchenbakte-
rien Pseudomonas aeruginosa. 

Die Forschenden sind dann den Ursa-
chen für die üppigen Biofilme nachge-
gangen: Als erstes haben sie das Lei-
tungswasser untersucht. Dieses weist in 
der Regel so niedrige Nährstoffkonzen-
trationen auf, dass Bakterien nur minimal 
wachsen können. Doch die Entchen selbst 
bieten eine Nährstoffquelle. Denn aus 
dem weichen Plastikmaterial – oft quali-
tativ minderwertige Polymere – wird viel 

organischer Kohlenstoff 
freigesetzt. Weitere wich-
tige Nährstoffe wie Stick-
stoff und Phosphor, aber 
auch zusätzliche Bakteri-
en gelangen beim Baden 
in die Wanne, z.B. vom 

Körper der Badenden, durch mitgebrach-
ten Schmutz oder von Pflegeprodukten 
wie Shampoos und Cremen. 

Hauptautorin der Studie ist die Mikro-
biologin Lisa Neu. In ihrer Doktorarbeit 
setzt sie sich – nicht nur am Beispiel der 
Gummientchen – damit auseinander, wie 
sich auf Plastik Biofilme bilden und wie 
die Materialien mikrobielle Prozesse im 
Trinkwasser beeinflussen. Ihr Betreuer, 
Frederik Hammes, ist nicht erstaunt über 
die Ergebnisse: «Im Internet finden sich 
viele Foren und Blogs über schmutzige 
Badeenten, bloss wissenschaftlich unter-
sucht wurden sie bisher kaum.» Dabei, 
so Hammes, seien die Spielzeuge äus serst 
spannende Forschungsobjekte, «denn sie 
bilden die Schnittstelle zwischen Trink-
wasser, Kunststoffen, externen Verschmut-
zunge n und anfälligen Endnutzern.» Mit 
den anfälligen oder empfindlichen Nut-
zern spricht Hammes auf die (Klein-)Kin-
der an, die sich gerne auch bespritzen 
mit der Brühe aus den Entchen. «Das 
kann die Immunabwehr stärken. Dann 
ist es positiv», sagt der Forscher, «aber 
es kann auch zu Entzündungen an Au-
gen und Ohren führen oder zu Magen-
Darm-Infekten.» 

Also besser keine Badeentchen mehr in 
der Wanne? Nach jeder Nutzung auf-
wändig reinigen? Oder,  wie im Internet 
auch empfohlen, schon vor der ersten 
Nut zung den Spritz-Spass unterbinden 
und das Loch zukleben? Forscher Ham-
mes sieht noch einen weiteren Weg: 
Strengere Vorschriften für die Polyme-
re, die für die Entchen verwendet wer-
den. Das habe für problematische Che-
mikalien schliesslich auch geklappt, jetzt 
müsste man noch die Freisetzung des 
Kohlenstoffs mitberücksichtigen, so wie 
es bei den Tests für Trinkwasserleitun-
gen aus Kunststoff heute schon gemacht 
wird.           u 

Das Innenleben eines Badekrokodils und 
eines Gummientchens. Bilder: Eawag.

Biofilm aus einer Bade-En-
te unter dem Rasterelek-

tronenmikroskop. Die 
künstliche Einfärbung hebt 
die verschiedenen Struktu-
ren der Bakterien hervor.  
(Bild: Zentrum für Mikros-

kopie und Bildanalyse, 
Universität Zürich)

Massnahmen des Bundesrats gegen das 
Kostenwachstum im Gesundheitswesen 

Um das Kostenwachstum im Gesundheitswesen und damit den Anstieg der Krankenkassenprämien zu ver-
langsamen, hat der Bundesrat an seiner Sitzung vom 28. März 2018 ein Kostendämpfungsprogramm verab-
schiedet. In die Verantwortung genommen werden alle Bereiche und Akteure des Gesundheitswesens, wie 
es ein Expertenbericht im Herbst 2017 vorgeschlagen hat. In einem ersten Paket von Massnahmen sollen 
Kostenkontrolle und Tarifregelungen verbessert sowie ein Experimentierartikel und ein Referenzpreissys-
tem bei Arzneimitteln eingeführt werden. Die Vernehmlassung dazu wird im Herbst 2018 eröffnet. 

Das Kostendämpfungsprogramm des 
Bundesrats greift die 38 Vorschläge auf, 
die eine international besetzte Exper-
tengruppe im Herbst 2017 vorgelegt hat. 
Es nimmt alle Akteure des Gesundheits-
wesens in die Verantwortung und soll 
dafür sorgen, dass die Kosten nur in dem 
Umfang steigen, wie sie medizinisch be-
gründbar sind. 

Kosten, Tarife, 
Experimentierartikel und 

Referenzpreissystem

Das erste Paket soll im Herbst 2018 in 
die Vernehmlassung geschickt werden. 
Mit Massnahmen zu den Kosten und Ta-
rifen soll die Mengenentwicklung ein ge-
dämmt, Tarifblockaden verhindert und 
Effizienzgewinne erzielt werden. Geprüft 
werden die Stärkung der Rechnungs-
kontrolle sowie die Einführung eines 
nationalen Tarifbüros für den ambulan-
ten Bereich. Aufgenommen werden zu-
dem Vorschläge wie die Einführung ei-
nes Beschwerderechts der Versicherer 
bei den kantonalen Spitallisten. Im ers-
ten Paket enthalten ist auch ein Experi-
mentierartikel, der innovative, kosten-
dämpfende Projekte ausserhalb des Rah-
mens des Bundesgesetzes über die Kran-
kenversicherung (KVG) ermöglichen soll. 
Teil des Pakets ist schliesslich ein Refe-
renzpreissystem bei patentabgelaufenen 
Arzneimitteln: Bei wirkstoffgleichen Me-
dikamenten wird damit nur noch ein kos-
tengünstiger Referenzpreis von der OKP 
vergütet.

Zweites Paket im Jahr 2019

2019 soll ein zweites Paket folgen. Ziel 
ist die obligatorische Krankenpflegever-
sicherung (OKP) mit Massnahmen zu ent-
lasten, etwa bei den Arzneimitteln, mit 

einer angemessenen Versorgung und 
durch mehr Transparenz. Bestehende Da-
tengrundlagen sollen auf nationaler Ebe-
ne besser vernetzt, vervollständigt und 
zugänglich gemacht werden. Damit kann 
das Gesundheitswesen optimiert und ef-
fizienter gestaltet werden.

Zielvorgabe

Um die Kosten zu steuern und das Kos-
tenwachstum in der OKP auf ein trag-
bares Mass zu reduzieren, soll die Ein-
führung von verbindlichen Zielvorgaben 
geprüft werden. Im Fall von Zielüber-
schreitungen greifen Sanktionen, um das 
Kostenbewusstsein der verantwortlichen 
Akteure zu erhöhen. Bis Ende 2018 will 
der Bundesrat darüber eine Aussprache 
führen.

Die Kosten zu Lasten der OKP nehmen 
seit Jahren kontinuierlich zu. Gründe da-
für sind die demographische Entwick-
lung und der medizinisch-technische Fort-
schritt. Darüber hinaus ist die Kosten-
zunahme aber auch auf ein Mengen-
wachstum zurückzuführen, das sich medi-
zinisch kaum begründen lässt. 

Krankenversicherung: 
Kostendämpfung

Um die steigenden Gesundheitskosten im 
Bereich der obligatorischen Krankenpfle-
geversicherung abzubremsen, setzt das 
EDI ein Kostendämpfungsprogramm basie-
rend auf einem Expertenbericht um. Da-
mit sollen insbesondere die Prämien- 
und Steuerzahlenden entlastet werden.

Steigende Kosten im 
Gesundheitswesen

Im Gesundheitswesen muss auch in Zu-
kunft mit einem steten Kostenwachstum 

gerechnet werden. Gründe dafür sind die 
demographische Entwicklung (die Zahl 
der über 80-jährigen Menschen in der 
Schweiz wird sich bis 2045 mehr als ver-
doppeln) und der medizinisch-technische 
Fortschritt. Darüber hinaus ist die Kosten-
zunahme aber auch auf ein Mengen-
wachstum zurückzuführen, das sich medi-
zinisch kaum begründen lässt. Hier sol-
len die Kostendämpfungsmassnahmen des 
Bundesrates ansetzen. 

Massnahmen zur 
Kostendämpfung

Der Bundesrat hat im Rahmen seiner 
Strategie «Gesundheit 2020» bereits ei-
ne Reihe von Massnahmen eingeleitet 
und umgesetzt, welche die Gesundheits-
kosten um mehrere hundert Millionen 
Franken pro Jahr gesenkt haben. Darü  ber 
hinaus analysierte das EDI Modelle, die 
in anderen europäischen Ländern zur 
Steuerung des Mengenwachstums ein-
gesetzt werden. Dabei stehen Deutsch-
land und die Niederlande im Vordergrund, 
die ähnliche Gesundheitssysteme haben. 
Sie wenden im stationären wie auch im 
ambulanten Bereich Steuerungsinstru-
mente bei den Budgets oder der Menge 
der zu erbringenden Leistungen an. 

Expertengruppe 
Kostendämpfung

Ende 2016 hat das EDI eine Gruppe von 
14 Expertinnen und Experten aus Deutsch-
land, Frankreich, den Niederlanden und 
der Schweiz mit medizinischem und ge-
sundheitsökonomischen Hintergrund aus 
Forschung und Verwaltung eingesetzt. 
Ihr Auftrag war, nationale und interna-
tionale Erfahrungen zur Steuerung des 
Mengenwachstums auszuwerten und 
möglichst rasch umsetzbare kostendämp-
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Gesundheit

fende Massnahmen zur Entlastung der 
obligatorischen Krankenpflegeversiche-
rung OKP vorzuschlagen. Die Gruppe 
wurde geleitet von Verena Diener, Alt 
Ständerätin und Alt Regierungsrätin des 
Kantons Zürich.

Die Expertengruppe hat einen breiten 38 
Massnahmen umfassenden Katalog aus-
gearbeitet. Sie hat Ende August 2017 ih-
ren Bericht einstimmig verabschiedet und 
dem Vorsteher des EDI übergeben. Der 
Bundesrat hat an seiner Sitzung vom 
25. Oktober 2017 vom Bericht Kenntnis 
genommen und das EDI beauftragt, ei-
nen Vorgehensvorschlag anhand folgen-
der Leitlinien auszuarbeiten:

• Alle Akteure des Gesundheitswesens 
sollen dazu beitragen, das OKP-Kos-
tenwachstum merkbar zu dämpfen. 

• Auf Mengenausweitung ausgerichte-
te Anreize sind zu korrigieren.

• Die Tarifpartnerschaft ist aufrechtzu-
erhalten; führt sie nicht zu Ergebnis-
sen, sollen vermehrt subsidiäre Kom-
petenzen des Bundes eingesetzt wer-

den, damit sich die Gesundheitsver-
sorgung zum Nutzen und zum Schut-
ze der Patientinnen und Patienten wei-
terentwickelt.

• Alle Akteure schöpfen ihre Handlungs-
spielräume aus, um den medizinischen 
Fortschritt und die Innovation allen OKP-
Versicherten zukommen zu lassen.

• Alle Akteure sind gehalten, Qualitäts-
daten zu veröffentlichen und damit die 
Transparenz zu verbessern.

Kostendämpfungsprogramm 
zur Entlastung der OKP

Ende März 2018 hat der Bundesrat ein 
Kostendämpfungsprogramm verabschie-
det. Dieses besteht aus laufenden und 
neuen Massnahmen. Es nimmt alle Ak-
teure des Gesundheitswesens in die Ver-
antwortung und soll dafür sorgen, dass 
die Kosten nur in dem Umfang steigen, 
wie sie medizinisch begründbar sind.

Massnahmen, die das EDI bereits um-
gesetzt hat oder die sich in Umsetzung 
befinden, werden weitergeführt. Über sie 

wird das EDI dem Bundesrat im Dezem-
ber 2018 Bericht erstatten.

Die meisten neuen Massnahmen werden 
geprüft und in zwei Paketen und Etap-
pen umgesetzt. In einem ersten Paket von 
Massnahmen sollen Kostenkontrolle und 
Tarifregelungen verbessert sowie ein Ex-
perimentierartikel und ein Referenzpreis-
system bei Arzneimitteln eingeführt wer-
den. Die Vernehmlassung dazu wird im 
Herbst 2018 eröffnet. 2019 soll ein zwei-
tes Paket mit Kostendämpfungsmass-
nahmen folgen. Ziel ist es, die obligato-
rische Krankenpflegeversicherung (OKP) 
mit Massnahmen bei den Arzneimitteln, 
mit einer angemessenen Versorgung und 
durch mehr Transparenz zu entlasten. 
Über die genaue Ausgestaltung der Pa-
kete und der Massnahmen entscheidet 
der Bundesrat, sobald er die Vernehm-
lassungen dazu startet. 

Parallel dazu soll auch die Einführung 
von verbindlichen Zielvorgaben geprüft 
werden. Bei diesen würden im Falle von 
Zielüberschreitungen Sanktionen grei-
fen, welche das Kostenbewusstsein der 
verantwortlichen Akteure erhöhen.    u

Herzroute entdeckt Herz der Schweiz

Ein Bypass rund um den Napf
Heini Hofmann 

Fürs kranke Herz kann ein Bypass Rettung sein. Doch für die kerngesunde Herzroute, die weltschönste E-
Bike-Panoramatour (Nr. 99) zwischen Boden- und Genfersee, ist die neue Zusatzschlaufe rund um den Napf 
(Nr. 399) das Sahnehäubchen – und dies in der sowohl landschaftlichen als auch kulturellen Schatztruhe mit-
ten im Herzen der Schweiz.

Tourstart im historischen Städtchen Willi-
sau, dem Zentrum im Luzerner Hinterland. 

Alle Bilder: Herzroute AG

Das Napfland ist eine der urchigsten hel-
vetischen Kulturlandschaften, und auf dem 
Napfgipfel (trotz 1408 m Höhe eher ein 
Hügel denn ein Berg) eröffnet sich ein 
atemberaubendes 360-Grad-Panorama 
über weite Strecken unseres Landes. 
Deshalb lag es für die Herzroute-Macher 
nahe, hier die schweizquerende Haupt-
route – analog zur schon bestehenden 
luzernisch-aargauischen Seetalschlaufe 
– mit einem zweiten hitverdächtigen By-
pass zu erweitern.

Anwärter auf Top-
Destination

Geprägt ist das zerfurchte Napfland durch 
Eggen, Hügel und Kreten sowie stern-
förmig verlaufende, tiefe Gräben und 
Schluchten, die belebt sind durch Quell-
bäche und Wasserfälle. Die Erosionskraft 
des Wassers hat hier die Landschaft so 
extrem geformt, weil deren Geologie vor-

wiegend aus Nagelfluh, Sandstein und 
Mergel besteht und weil das Napfgebiet 
in der letzten Eiszeit weitgehend un-
vergletschert blieb. Dank der neuen E-
Byke-Veloroute lässt sich dieses fluviale 
Labyrinth-Naturwunder nun auch herz-
schonend entdecken.

Die Routenwahl entspricht ganz dem 
Strickmuster der nationalen Herzroute: 
Verkehrsarme, aber gut beschilderte 
Sträss chen, tolle Aussichtslagen, pitto-
reske Ortsbilder, persönliche Nähe zur 
landwirtschaftlichen Kultur, kurz ein span-
nender Mix aus Abenteuer und Kom-
fort. Waren früher europäische Flussrou-
ten velozipeder Megatrend, sind es heu-
te solch anspruchsvollere Angebote, die 
dank Elektrounterstützung für jedermann 
nutzbar sind. Der Napf-Bypass hat es gar 
in sich, zur Top-Destination der E-Byke-
Touristen zu werden – ein Phönix aus der 
Asche!

Vorzeige-Win-win-Projekt

Die boomende nationale Herzroute hat 
sich inzwischen als Perle im Veloland 
Schweiz etabliert, die selbst von Schweiz 
Tourismus als «Rosine» im an sich schon 
einmaligen Routennetz von SchweizMo-
bil qualifiziert wird. Denn Aktivferien auf 
zwei Rädern liegen extrem im Trend, vor 
allem bei modernen Outdoor-Genuss-Tou-
risten, die sich nicht mit gesenktem Blick 
saure Beine erstrampeln, sondern beim 
gemächlichen Radeln offenen Auges die 
Wunder am Wegrand geniessen wollen.

Deshalb lag die Erweiterung des trendi gen 
Angebots auf der Hand. Die Herz schlau fe 
Napf als hochwertiges, zusätzliches Velo-
wandererlebnis ist ein Gemein schafts werk 
der Kantone Bern und Luzern, der regio-
nalen Entwicklungsträger Emmental und 
Entlebuch sowie verschie dener Gemein-
den im Zusammenspiel mit privaten Part-
nern. Zielsetzung ist ei ne sanfte touristi-
sche Belebung dieses einmaligen Erho-
lungsraums. Nutznies ser sind abgelege-
ne Gaststätten und Be senbeizen sowie An-
bieter regionaler Spe zialitäten und tou-
ristischer Originalitäten.

Drei unterschiedliche 
Etappen

Die drei Etappenorte Willisau (Zentrum 

Der sanft mäandernde Veloweg auf der 
Etappe von Willisau nach Langnau i.E..

Eine abwechlungsreiche Naturwegstrecke 
führt durch das nördliche Napfvorland.
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Viele Planungsstunden sind nötig, um eine 
perfekt signalisierte Route zu realisieren.

Figur der Täufer, gelebt hatte, bevor er 
1571 als letzter von über 40 Täu fern im 
Kanton Bern hingerichtet wurde. – Im 
Schloss Trachselwald wurde übri gens auch, 
nachdem ihn ein ehemaliger Mitstreiter 
verraten hatte, der legendäre Bauernfüh-
rer Niklaus Leuenberger im Bauernkrieg 
(1653) eingekerkert, bevor er in Bern hin-
gerichtet wurde. Andere Zeiten, kurze 
Prozesse…

Wo ist der nächste idyllische Landgasthof? 
Der praktische Routenführer weiss Rat.

Ein Hauch von Napf-
Wildwest

Szenenwechsel zum berühmten Napf-
gold. Es stammt aus den Alpen und 
wurde vor 10 bis 40 Millionen Jahren 
von Urflüssen ins Napfgebiet transpor-
tiert. Deshalb kann heute noch aus den 
meisten Bächen – mit mehr oder weni-

ger Glück – das Edelmetall in Form klei-
ner Goldflitter gewaschen werden, flach 
ausgewalzte, längliche oder runde Blätt-
chen mit über 23 Karat. Es werden auch 
Events und Kurse angeboten, bei Schlecht-
wetter indoor, an Holztrögen mit präpa-
riertem Sand statt im Bachbett (www.
goldwasch-tour.ch).

Das Berghotel Napf ist nicht direkt an der 
Route gelegen, aber einen Abstecher wert.

Bereits in keltischer Zeit wurde im 
Napfbereich Gold gewaschen. Blüte-
zeit der luzernischen Goldwäscherei 
war zwischen dem 16. und 19. Jahrhun-
dert, besonders in der Luthern, Wigger, 
den beiden Fontannen und dem Gold-
bach. Im Staatsarchiv Luzern finden 
sich noch Münzen aus Napfgold. Doch 
die Lebensumstände der Goldsucher 
waren nicht rosig. Goldwaschen wird 
daher heute nur noch als Hobby (Gold-
wäschervereinigung mit über 300 Mit-
gliedern) oder als touristische Attrakti-
on betrieben.

Die abenteuerreiche Herzschlaufe um den 
Napf begeistert Jung und Alt gleichermassen.

Die schwarze Kunst             
lebt weiter

Anders verhält es sich mit dem uralten 
Handwerk der Meiler-Holzköhlerei. Schon 
vor Jahrhunderten wurde in den durch 
Strassen unerschlossenen und daher für 
Holzabtransport ungeeigneten Bergwäl-
dern am Napf Holzkohle direkt vor Ort 
hergestellt, bis sie von importierter Stein-
kohle verdrängt wurde und nach dem 
Krieg nicht mehr gefragt war. Fünf vor 
zwölf kam es dann zur Rettungsaktion, 
indem die Köhlerei nicht mehr für die In-
dustrie produzierte, sondern auf zuneh-
mend gefragte Grill-Holzkohle umstell-
te. So gibt es heute noch rund ein Dut-
zend Meilerstandorte im Entlebuch (Bram-
boden, Gemeinde Romoos).

Ein Meiler in Romoos im Bau; die 
Holzköhlerei ist ein uraltes Gewerbe 

im Napfgebiet.

Der fertige, mit Reisig- und Löschi-
mantel abgedichtete Holzkohle-

Meiler in Aktion.

Während Holz bei ungehindertem Luft-
zutritt zu Asche verbrennt, entsteht bei 
der Verkohlung im abgedichteten Mei-
ler durch «trockene Destillation» Kohle. 
Ein Prozess, der Tag und Nacht (!) über-
wacht werden muss. Dabei wird gleich 
viel CO

2 
freigesetzt wie bei ungenutz-

im Luzerner Hinterland), Langnau (flä-
chen grösste Gemeinde des Kantons Bern) 
und Entlebuch (im Biosphärenland) er-
geben ein Dreieck mit ungleichen und 
kurvigen Schenkeln sowie Tagesetappen 
zwischen gut 40 und knapp 60 Kilome-
tern. Die erste Etappe im nordseitigen 
Napfvorland führt durch liebliche Hügel-
landschaften, unterbrochen von schrof-
fen Passagen. Höhepunkte sind das Lu-
thertal, Schloss Trachselwald und die 
Lüdernalp.

Zwischen Langnau und Entlebuch impo-
niert dann die den Alpen zugewandte 

Schmucke Bauten beleben die idyllische Landschaft                                       
auf dem Weg nach Langnau.

Ein grandioses Bergpanorama präsentiert sich in der Umgebung von Sumiswald.

Seite des Napfs mit 
grossartigen Höhen -
passagen und Pano-
ramaabschnitten. Auf 
der dritten und letzten 
Etappe schliess lich, 
zwischen Entlebuch 
und Willisau, offenbart 
sich die ganze Drama-
tik des Napfberglan-
des, zumal beim Be-
fahren der Grossen 
Fontanne oder der Hö-
henlagen bei Menz-
berg und Luthern. Na-
tür lich kann man den 
Napf auch in der ent-
gegengesetzten Rich-
tung umrunden.

Auf den Spuren der Täufer

Ein imposanter historischer Zeuge auf 
der ersten Etappe ist Schloss Trachsel-
wald, die letzte erhaltene Dynasten-
burg im Emmental oberhalb von Burg-
dorf. In deren Bergfried wurden Vertre-
ter der im Emmental einst verbreiteten 
Glaubensgemeinschaft der Täufer arre-
tiert, Anhänger der Erwachsenentaufe, 
einer Ne benbewegung der Reformati-
on, entstan den im frühen 16. Jahrhun-
dert. Deren jahr hundertelange Lei-
densgeschichte wegen Verfolgung ist 
ein dunk les Geschichtska pitel, an das 
der «Täuferpfad von Sumis wald» erin-
nert.

Noch heute pilgern jährlich Nachkommen 
vertriebener Täufer, meist aus den USA, 
nach Sumiswald und besuchen den Bau-
ernhof Haslebach auf der Chleinegg, wo 
einst Hans Haslebacher, eine zentrale 

Im Napfgebiet ist Suchen und Waschen  
von Goldflitter eine Touristenattraktion.

Napfgold stammt aus Urflüssen, die Schutt 
aus den Alpen ins Mittelland brachten.

Schloss Trachselwald, berühmt durch Bau-
ernkrieg (1653) und Täuferverfolgungen.    
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Jutta Mattausch

Ayurveda – Handbuch 
der Energietypen

Die Grundlagen des Ayurveda

Vata, Pitta und Kapha sind uns vertraut. 
Aber wie sieht es mit Vata-Pitta, Pitta-
Kapha, Kapha-Vata und dem Tridosha-
Typ aus? Die meisten Menschen sind 
diesen «Mischtypen» zuzuordnen und 
bislang suchte man vergeblich in der 
Ayurveda-Literatur nach umfangreichen 
Darstellungen. 

In diesem Praxisbuch stellt die Ayurve-
da-Beraterin Jutta Mattausch alle sie-
ben Energietypen mit ihren alltäglichen 
Besonderheiten und Bedürfnissen vor: 
Ernährung, Körperpflege, Beruf, Part-
nerschaft, Familie, Meditation, Wellness, 
Freizeit und Fitness.

Jutta Mattausch ist Ayurveda-Therapeu-
tin. Sie studierte und arbeitete zehn Jah-
re in Indien, vorwiegend in der vom 
Buddhismus geprägten nördlichen Hi-
malayaregion. Ihr Anliegen ist die Inte-
gration östlicher Weisheit in unseren 
modernen westlichen Geist.

Taschenbuch, 256 Seiten, CHF 21,90 /€ 
12,95 / ISBN 978-3-86410-075-8, Wind-
pferd Verlag          u

Kristina Marita Rumpel 

Das Erwachen des 
Drachenbewusstseins 

Aufbruch in eine neue Dimension des 
Seins

Zwischen altem Wissen und unserer 
«neuen» Zeit besteht eine Lücke, die 
empfängliche Menschen heute deutli-
cher denn je spüren. Als hilfreiches mis-
sing link in diesem Dilemma beschreibt 
die Autorin das Drachenbewusstsein: 

Jutta Mattausch

Der Duft von Aprikosen

Die erstaunliche Geschichte eines    
Hirtenjungen im alten Himalaya

Der kleine Hirten junge Norbu Namgyal 
lebt in den malerischen Bergen des in-
dischen Himalayas. Von seiner charisma-
tischen Grossmutter Api lernt er die 
Welt kennen. Bereits früh trifft der re-
bellische Junge seine eigenen Entschei-
dungen und verlässt sein Dorf in Ladakh. 
In einem südindischen Internat geben 
buddhistische Mönche ihm den Namen 
Citta, welcher «Bewusstsein» bedeutet.

Erst als junger Mann kehrt er zurück zu 
seiner Familie und trifft ein paar Jahre 
später auf die deutsche Touristin Sonja. 
Zwei Welten prallen aufeinander. Die 
beiden verlieben sich auf den ersten 
Blick. Citta möchte sein Herz in Sonjas 
Hände legen. Beide fühlen die karmi-
sche Verbindung, die eine tiefe Sehn-
sucht auslöst, wenn sie nicht zusammen 
sind. Schliesslich vergehen ein paar Wo-
chen und es ist Cittas Wunsch, Sonja 
seiner Familie vorzustellen. Sie ver abre-
den sich an einer Bushaltestelle. Doch 
Citta erscheint nicht. War es Schicksal 
oder Berechnung?

25 Jahre später kehrt Sonja als Reiselei-
terin zurück. Sie glaubt die Geschichte 
von damals überwunden zu haben. Doch 

die Erinnerungen und ein überbrachtes 
Paket mit zahlreichen Briefen von Citta 
sorgen für Herzrasen. Plötzlich über-
kommt Sonja die leise Vorahnung, dass 
ihr Leben schon wieder ins Wanken gerät.

Jutta Mattausch, Jahrgang 1961, ist Heil-
praktikerin, Ayurveda-Therapeutin, Buch-
autorin und Mutter von zwei Kindern. 
Sie studierte und arbeitete etwa fünf 
Jahre in Indien, vorwiegend in der vom 
Buddhismus geprägten nördlichen Hi-
malayaregion. Spezielles Augenmerk in 
ihrem gesamten Tätigkeitsfeld liegt auf 
der Einbettung alter östlicher Weisheit 
in unseren modernen westlichen Geist. 
Heute lebt sie in Nürnberg und beglei-
tet Menschen auf deren Weg zu ihrer 
ursprünglichen Wesensnatur.

Broschiert, 336 Seiten, CHF 24,90 / € 
16,95, ISBN 978-3-86410-180-9, Wind-
pferd Verlag          u

tem Verrotten im Wald; die Köhlerei trägt 
also nicht zum Treibhauseffekt bei. Doch ihr 
positiver Doppeleffekt: Anfallendes Holz 
wird sinnvoll verwertet, und die nicht auf 
Rosen gebetteten Bergbauern haben einen 
Nebenverdienst (www.koehlerei.ch/Aus-
stellung in Romoos).

Vom Entlebuch Richtung Willisau zieren auch Sakralbauten das Luzerner Hinterland.

Wozu Idealismus fähig ist

Kurz: Die Napf-Zusatzschlaufe zur Herz-
route ist eine wahre Wundertüte sowohl 
bezüglich uriger Landschaftsimpressionen 
als auch kulturhistorischer Trouvail len. Sie 
ist von Idealisten des erfahrenen Herz-

Herzschlaufe Napf im 
Telegrammstil
• 155-km-Rundkurs um den Napf 

(1408 m ü.M.)

• 3 Tagestappen, alle mit Eisenbahn 

erschlossen 

• Willisau–Langnau,    

57 km, 1500 Hö henmeter

• Langnau–Entlebuch,    

44 km, 1100 Höhenmeter

• Entlebuch–Willisau,    

 54 km, 1600 Höhenmeter

• In beiden Richtungen befahrbar (= 

Route 399)

• Verlauf fast ausschliesslich auf ver-

kehrsfreien oder -armen Strecken, 

aber rund 15 Prozent nicht asphal-

tiert, was etwas Fahrübung erfor-

dert.

• E-Bike-Miete in allen Etappen-    

orten möglich;

• Reservation empfohlen:  

www.herzroute.ch

• Illustrierter Routenführer, kostenlos 

bei Herzroute AG in Burgdorf be-

stellen: 034 408 80 99   

Die Strecke ist ausgeschildert und die 

E-Bike-Vermietstationen sind in Betrieb.    

hh       uÜbersicht Herzschlaufe Napf: Willisau–Langnau–Entlebuch–Willisau – oder umgekehrt.

route-Teams mit grosser Hingabe und enor-
mem Arbeitsaufwand konzi piert, realisiert 
und ausgeschildert worden. Unterstüt-
zung kommt von Sponsoren, kantona-
len Beiträgen der «Neuen Regionalpoli-
tik» zur Förderung struktur schwacher Ge-
biete sowie von kantonalen, regionalen 
und lokalen Tourismuskreisen. 

Auch Schweiz Tourismus hilft marketing-
mässig wacker mit, allerdings nicht finan-
ziell. In das eigene, konzeptionell ana-
loge Projekt Grand Tour für motorisier-
te Touristen (ebenfalls eine Rosinenrou-
te entlang von Natur- und Kultur-High-
lights) wurden 50 Millionen investiert. 
Umso mehr erstaunt, was ein kleines, mo-
tiviertes Team bezüglich Herzroute samt 
Schlaufen mit viel Idealismus und knap-
pem Geld zustande gebracht hat! 
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Psychiatern entwickelte er das Lehrpro-
gramm der Schule der Geistheilung nach 
Horst Krohne®, die er 1998 gründete und 
deren Programm mittlerweile von Dozen-
ten der Schule europaweit als Aus- und 
Fortbildung im Bereich der Geistheilung 
gelehrt wird.

Zusammen mit seiner Frau Anneli, die 
ihn beim Aufbau der Schule unterstütz-
te und ihm bei den Seminaren mit gros-
sem Engagement zur Seite steht, seine 
Bücher redigiert und den seit 2001 be-
stehenden jährlichen «Internationalen 
Heiler Kongress» sowie 2006 den Heil-
spiegel ins Leben rief, das Fachmagazin 
der Schule, hält er weiterhin Vorträge 
und gibt Supervisionen für Dozenten 
und andere Heiler.

Seit 2015 besteht die Horst-Krohne-Stif-
tung zur Förderung der Wissenschaft und 
Forschung auf dem Gebiet der alterna-
tiven Heilmethoden.

Geb., 208 Seiten; CHF 29,90 / € 19,99, 
ISBN 978-3-95447-185-0, Amra Verlag  u

Fumio Sasaki 

Das kann doch weg!

Das befreiende Gefühl, mit weniger zu 
leben. 
55 Tipps für einen minimalistischen 
Lebensstil

«Früher habe ich ständig über Dinge 
nachgedacht, die mir noch fehlten zu 
meinem vermeintlichen Glück.» Ei-
gentlich ist Fumio Sasaki ein ganz nor-
maler junger Mann, oft gestresst und 
darauf aus, seinen materiellen Wohl-
stand zu mehren – bis er eines Tages 
beschliesst, sein Leben radikal zu än-
dern: Er reduziert seinen Besitz auf ein 
Minimum. Mit bemerkenswerten Ef-
fekten: Plötzlich fühlt er sich frei. Er hat 
mehr Zeit, mehr Geld und ein tiefes Ge-
fühl der Dankbarkeit für jede einzelne 
Sache, die er jetzt besitzt.

Sasakis eigene Erfahrungen motivieren 
dazu, alles Überflüssige endlich loszu-
lassen – und mit seinen einfachen und 
praktischen Tipps gelingt das auch. Er 
öffnet allen Lesern die Augen dafür, 
wie eine neue minimalistische Lebens-
haltung nicht nur die eigenen vier Wän-
de verwandeln, sondern das ganze Le-
ben auf ungeahnte Weise bereichern 
kann.

Fumio Sasaki, geboren 1979, arbeitete 
als Cheflektor des japanischen Verlags 
Wani Books, bevor er freier Autor wur-
de. Derzeit lebt er in einer 20 Quadrat-
meter grossen Wohnung in Tokio, die 
nur mit einer kleinen Holzkiste, einem 
Schreibtisch und einer Rollfuton-Mat-
ratze ausgestattet ist.

Paperback, Klappenbroschur, 256 Sei-
ten, 38 farbige Abbildungen, 16 Seiten 
Farbteil, CHF 24,50, € 18,00 [D], 18,50 
[A], ISBN: 978-3-7787-9285-8, Integral 
Verlag          u

Anna Maria Stark

Seelenpotenziale

Anna Maria Stark zeigt in ihrem Buch 
«Seelenpotenziale» auf anschauliche 
Weise, wie man sein ganz individuelles 
Potenzial erkennen und den eigenen 
Lebensweg gehen kann, und zwar mit 
absoluter Integrität und Hingabe.

Wir sind fasziniert von Menschen, die 
ihrem ganz eigenen Herzensweg fol-
gen und damit auch noch erfolgreich 
sind. Dabei ist es nicht der Erfolg selbst, 
der uns staunen lässt. Sondern es ist der 
Umstand, dass diese Menschen ihr In-
nerstes durchscheinen lassen und sich 
so zeigen, wie sie wirklich sind. Denn 
wer sein wahres Wesen zeigt und so 
seiner eigenen Seele Ausdruck ver-
leiht, erscheint mit einer ausserge-
wöhnlich klaren Ausstrahlung und lie-
bevollen Anziehungskraft. Solche Men-
schen haben ihren wahren Kern gefun-
den, den Ankerpunkt ihrer Seele, da-
von ist Anna Maria Stark überzeugt.

Ursprünglich verfügen wir alle über das 
wegweisende Potenzial der Seele, das 
Leben erfolgreich, liebevoll und glück-
lich gestalten zu können. Doch Verhal-
tensweisen und Anschauungen ande-
rer Menschen überlagern im Laufe der 
Zeit unsere Intuition und die innere 
Stimme, die uns bei jeder neuen Ent-

Drachen sind Seelenfreunde des Men-
schen, die dessen spirituelle Entwick-
lung liebevoll begleiten. Als Ausdruck 
von Weisheit und weiblichem Quell des 
Seins versetzen sie uns mit ihrer Kraft 
in die Lage, Erkenntnisse in Willen und 
Handlung zu übertragen. Die Grenzen 
zwischen irdischer und geistiger Welt 
schwinden.

Kristina Marita Rumpel nimmt uns in 
«Das Erwachen des Drachenbewusst-
seins» mit, auf eine behutsame Reise zu 
uns selbst. Sie macht Mut, Verantwor-
tung für uns und einen tief greifenden, 
gesellschaftlichen Wandel zu überneh-
men – unter Ausschöpfung der ureige-
nen Potenziale. Und dies nicht in Form 
eines Ego-Trips, sondern als tatsächlich 
gelebte Selbstverwirklichung. Dabei 
bezieht sie alle Seinsbereiche ein: Spi-
ritualität und Wissenschaft, Magie und 
Politik, Geburt und Tod. Ihr Credo lau-
tet: «Wer sehen will, kann sehen», denn 
die Seele gibt Sinn, nicht die körperli-
che Existenz. 

Sie unterstützt uns auf dieser Reise mit 
leicht auszuführenden Übungen, die 
jede(r) in den Alltag integrieren kann 
und bestärkt Leserinnen und auch Le-
ser, den weiblichen Weg der Selbst-, 
Macht- und Lebensentfaltung zu ge-
hen. 

Berührend verfasst in einem fundier-
ten, gehaltvollen Sprachstil voller Klar-
heit und Leichtigkeit, ist es einfach, ihr 
zu folgen. Viele Leser werden dabei fest-
stellen, dass die Autorin Dinge an- und 
ausspricht, die sie in ihren bisher erleb-
ten Gefühlen und Emotionswelten be-
stätigen werden, kurz: sie treffen genau 
ins Herz. Ergänzt wird dieses Buch mit 
ausdrucksstark gezeichneten Drachen-
energie-Illustrationen von Gaby Shaya-
na Hoffmann. 

Kristina Marita Rumpel ist eine be-
kannte Autorin für die Themen «Fraus-
ein», «Schwangerschaft» und «Ge-
burt». Die studierte Soziologin und ehe-
malige Referentin für Frauen- und Fa-
milienpolitik im Deutschen Bundestag 
versteht sich selbst als Botschafterin ei-
ner neuen Weiblichkeit. Nach über-
standener Krebs erkrankung befasste 
sie sich intensiv mit den Themen 
«(Neu-)Geburt», «Weib lichkeit» und 

Horst Krohne

Die 12 Programme des 
Bewusstseins

Geistiges Heilen und der Sinn des Le-
bens

Das Schicksal eines Menschen wird von 
seinen Verhaltensweisen geprägt. An-
ders ausgedrückt: Wir haben unsere spe-
zifischen Programme, die unser Verhal-
ten bestimmen. Sie sind eine Art Hinter-
grundmusik, die ständig spielt und un-
seren Körper und grosse Teile des Be-
wusstseins erhält. Das Gute daran ist, dass 
wir Menschen durchaus Zugriff auf be-
stimmte Programmsequenzen haben.

Für Lebensberater und Heiler ist es hilf-
reich, nicht nur den Hintergrund, also 
den Verursacher einer Krankheit aufzu-
decken, sondern auch einen sinnvollen 
Weg aus der Misere anzubieten. Aber wel-
cher Prozess der Bewusstseinserwei te rung 

«heilsamer Wandel». Sie lebt ihre Beru-
fung als Mentorin für das Finden des 
weiblichen Wegs und inspiriert Men-
schen, das Leben aus sich heraus neu 
zu gebären und zu entfalten.

Flexobroschur, 208 Seiten, mit Abbil-
dungen, CHF 29,90 / € 19,95 (D) 20,60 
(A),  ISBN: 978-3-8434-1341-1, Schirner 
Verlag            u

ist sinnvoll? Was muss verändert wer-
den? Was macht den Betreffenden stark? 
Der Schlüssel sind zwölf tief im energe-
tischen System des Menschen veranker-
te Programme, zu denen Heilungswege 
angeboten werden. Sie zeigen erstaun-
liche Ergebnisse und lösen bei vielen Men-
schen innere Zufriedenheit aus.

Das Besondere an diesem Ansatz: Es ist 
eine aus der Praxis entstandene neue Di-
mension der spirituellen Heilkunde, die 
Sinnfindung in der Therapie aufzeigt. 
Und sie unterstützt alle Heilmethoden.

Horst Krohne, Gründer der Schule der 
Geistheilung nach Horst Krohne®, un-
terrichtet ein wissenschaftlich fundier-
tes System, das jedem Menschen die 
Möglichkeit gibt, geistige Heilweisen 
zu erlernen und auszuüben. Der Erfolg 
seiner Lehrmethoden und seiner vielen 
bisher erschienenen Bücher, darunter 
Die Schule der Geistheilung, Geheim-
nis Lebenskalender, Organsprache und 
Neue Sicht des Geistigen Heilens, 
machten ihn zum angesehensten deut-
schen Geistheiler.

Nach einer Lehre als Feinoptiker für as-
tronomische Instrumente/Spiegelteles-
kope mit Abschluss der Meisterprüfung 
erlernte der 1934 in Berlin Geborene im 
zweiten Bildungsweg die Betriebs- und 
Verkaufspsychologie, auf die eine Aus-
bildung zum Kosmobiologen/Astrolo-
gen sowie zum Radiästhesisten folgte. 
Bereits 1970 stieg er aus dem Wirtschafts-
leben aus und eröffnete das «Zentrum 
für Lebenshilfe» mit Hotel auf Tenerif-
fa. Acht Jahre lang studierte er dort mit 
Heilern aus allen Kulturkreisen das Phä-
nomen des Geistigen Heilens und be-
gann 1985 in Deutschland, Österreich und 
der Schweiz mit seiner Lehrtätigkeit auf 
den Gebieten Radiästhesie, Heil medi ta-
tion und Geistiges Heilen. Durch seine 
eigene mediale Begabung und Cha kra-
Sichtigkeit gelang es ihm, bei vielen Men-
schen die Selbstheilungskräfte und hei-
lerischen Fähigkeiten zu aktivieren. Sei-
ne Bekanntheit wuchs noch durch Fern-
sehauftritte im ARD, ZDF, RTL und auf 
ARTE. Einladungen als Referent führ ten 
ihn zu internationalen Kongressen und 
Messen und anderen Heiler-Veranstal-
tungen, wie die Schweizer PSI-Tage.

Gemeinsam mit Ärzten, Psychologen und 
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sie spüren, dass es an echten Inhalten 
fehlt. Mögen auch noch so viele äusse-
re Faktoren zufriedenstellend ausseh-
en. Wenn man sich vielleicht selbst 
nicht mehr in den Dingen und Men-
schen erkennt, die einen umgeben, 
oder man diese Zufriedenheit, nach der 
man sich sehnt, einfach nicht entstehen 
lassen kann. Wenn es einem womöglich 
schwerfällt, sich zu entscheiden und 
diese getroffenen Entscheidungen 
dann als dauerhaft stimmig zu empfin-
den. Es ist also ein Buch für all diejeni-
gen, die dieses Sehnen in sich tragen, 
Situationen im Leben zu begegnen, die 
sich endlich ganz nach dem «Eigenen» 
anfühlen. 

Wann haben Sie zum ersten Mal be
merkt, dass Sie etwas in anderen Men
schen erkennen können, das vielen an
deren verborgen bleibt? Wie hat sich 
Ihre Fähigkeit weiterentwickelt? 

Zunächst einmal bleiben diese fein-
stofflichen Informationen niemandem 
wirklich verborgen. Die Frage ist nur, 

ob man sie auch zu sich durchdringen 
lässt, denn dafür braucht es oft erst die 
entsprechende Motivation. Bei man-
chen ist die Motivation, sich irgend-
wann mit spirituellen Inhalten zu befas-
sen, der Wunsch nach Erfolg; bei ande-
ren vielleicht, endlich eine erfüllende 
Partnerschaft zu führen, und bei vielen 
ist der Initiator das Bedürfnis danach, 
endlich ein andauernd zufriedenstel-
lendes Wohlgefühl in sich zu erschaf-
fen. Für mich war es diese tiefe Sehn-
sucht, in das Wesen hinter den Dingen 
einzutauchen und mich damit zu ver-
binden. 

Soweit ich mich erinnern kann, war ich 
schon immer zutiefst berührt davon, wenn 
ich spüren konnte, dass jemand in eine 
Richtung strebte oder mir von Dingen 
berichtete, die mit dessen eigentlicher 
Seelenintention in absoluter Harmonie 
waren. Das war ein wunderschönes Ge-
fühl, das mich augenblicklich mit der 
anderen Person als eins schwingen und 
sie ganz echt empfinden liess. Mit der 
Zeit fiel es mir immer leichter, die Persön-

lichkeit eines 
Menschen vom 
inneren Aspekt 

zu unterschei-
den, also von 

dessen Seelen-
struktur. Heute 
kann ich sehen 

beziehungswei-
se spüren, wie 

Menschen wäh-
rend eines Ge-

sprächs mit ihrer 
eigenen Energie 

umgehen. Wie 
sich ihr Energie-

feld verändert, 
wenn sie von 

Dingen erzäh-
len, die ihnen 

wirklich entspre-
chen, oder wenn 

sie unbewusst 
versuchen, et-
was darzustel-

len, das sie nicht 
sind. Und inwie-

fern sie über-
haupt in Kon-
takt mit ihrer  

eigenen Seele 
stehen. 

Was sich über die Zeit hinweg verän-
dert, ist also die Klarheit darüber, was 
man da eigentlich spürt. Und das ge-
schieht bei allen, die sich auf diesen Weg 
machen und es wagen, sich ihren eige-
nen Gefühlen in deren Tiefe zu stellen. 

Sie sind 26 Jahre alt und geben schon 
Ratschläge in Lebenshilfe. Was entgeg
nen Sie Kritikern, die anmerken, dass Sie 
in ihrem Alter noch gar nicht über die 
nötige Lebenserfahrung verfügen (kön
nen)? 

Eine wunderbare Frage. Wahrscheinlich 
die wichtigste von allen. Der Trugschluss 
in unserem Lebenskonzept ist, dass Er-
fahrung weise macht, in Bezug auf den 
zufriedenstellenden Verlauf unseres Le-
bens. Die meisten Menschen identifi-
zieren ihr Selbstwertgefühl mit ihrer Per-
sönlichkeit, die sie im Laufe ihres Le-
bens entwickelt haben. Doch Erfahrung 
sollte uns viel eher zeigen, welche inne-
ren Rückschlüsse wir ziehen können, da-
mit wir beim nächsten Versuch andere 
Erfahrungen anziehen können, insofern 
wir uns das denn wünschen. 

Viele Menschen bleiben sehr lange in 
der gleichen oder zumindest einer sehr 
ähnlichen Energiestruktur, dementspre-
chend auch in Gedanken- und Gefühls-
mechanismen und damit auch in ähnli-
chen Lebensumständen. Das bedeutet, 
man erlebt immer wieder gleiche Situa-
tionen, macht dieselben Erfahrungen 
und denkt irgendwann, das Leben läuft 
eben so, wie man es Tag für Tag erlebt. 

Wenn wir immer wieder auf die dahin-
terliegende Struktur eingehen würden, 
uns erst einmal um den inneren, er-
schaffenden Aspekt unseres Lebens küm-
mern würden, könnten wir viel schnel-
ler andere Erfahrungen anziehen und er-
leben. Man muss also keine sogenann-
te Lebenserfahrung haben, um auf See-
lenebene beraten zu können. Man muss 
lediglich dazu bereit sein, tatsächlich 
hinzusehen und auf die zugrunde lie-
gende Thematik.              u

Alle in der Wendezeit vorgestellten 

Bücher können bei der Redaktion 

oder hier: www.fatema.com/buecher 

bestellt werden. 

scheidung zu für uns passenden Schrit-
ten führen kann. Wie wir uns wieder 
auf uns selbst besinnen, unsere einzig-
artigen Gaben ausleben und mit Gespür 
die richtigen Entscheidungen für uns 
selbst treffen können, zeigt Stark in ih-
rem Ratgeber «Seelenpotenziale». Mit 
klaren Testsystemen stellt sie konkrete 
Alltagsbezüge her, um Menschen in ih-
ren aktuellen Anliegen zu unterstützen.

Das Buch vermittelt erfrischende Wege 
zu einer praktikablen Spiritualität, die 
nicht den Wunsch nach Ausstieg aus dem 
Alltag weckt, sondern den Drang nach 
Erkunden, Experimentieren. «Schon als 
Kind konnte ich sehr intensiv wahrneh-
men, über welche Form von Energie-
feld die Menschen um mich herum ver-
fügen», so Stark. «Mit der Zeit konnte 
ich in diesen Energien lesen und ande-
ren dabei helfen, die passenden Wege 
einzuschlagen, um private und berufli-
che Erfüllung zu erfahren. Mit meinem 
Buch möchte ich nun noch mehr Men-
schen dabei unterstützen, ihrem vollen 
Potenzial auf die Spur zu kommen und 
Lösungen zu finden, die der Seele in allen 
Lebensfeldern wahrhaftig entsprechen.»

Anna Maria Stark, Jahrgang 1991, ist In-
haberin der Agentur Gipfelstürmer Design 
in Augsburg. Sie hatte schon früh die 
Fähigkeit, in Menschen «hineinzublicken» 
und deren persönliche, unverwechselba-
re energetische Signatur zu er kennen. In 
ihren Beratungen, Coa chings und Semina-
ren trainiert und ver mittelt sie die Fähig-
keit, dieses Potenzial voll auszuschöpfen.

TB, 225 Seiten, CHF 15,90 / € 9,95 (D) / 
€ 10,30 (A), ISBN 978-3-86374-449-6, 
Mankau Verlag         u

Gespräch mit Anna Maria 
Stark über ihr neues 
Buch «Seelenpotenziale» 

Ihr neues Buch heisst «Seelenpotenzia
le». Was bedeutet dieser Begriff? 

Im Grunde unseres Wesens fühlen wir 
uns alle irgendwie dazu hingezogen zu 
erforschen, wer beziehungsweise was da 
eigentlich in uns steckt. Immer mal wie-
der meldet sich diese feine innere Stim-
me mit sanftem Nachdruck, um für ei-
nen Moment unsere ungeteilte Aufmerk-
samkeit zu bekommen. Doch wir wid-
men uns ja doch eher selten Dingen, 
denen wir zunächst keinen konkreten, 
alltäglichen oder sichtbaren Nutzen zu-
schreiben. Unsere Seele ist für uns meis-
tens noch eine sehr vage greifbare, inne-
re Erfahrung, aus der wir vielleicht erst 
mal keine schlüssigen Antworten für un-
ser eigenes Leben ableiten können. Der 
Buchtitel soll darauf hindeuten, dass je-
der Mensch Informationen aus seinem 
eigenen Seelenwesen ableiten kann, die 
auch bei der Entwicklung der weltlichen 
Potenziale ganz enorm weiterhelfen oder 
diese oft erst so richtig erkennen lassen. 
Beinahe jeder Mensch ist an seiner See-
le und den darin enthaltenen Informatio-
nen zum eigenen Dasein interessiert, so-
bald er hört, dass diese nicht nur inne-
re, sondern eben auch konkrete äusse-
re Auswirkungen haben. 

Können Sie zwei konkrete Beispiele ge
ben? 

Ein konkretes Beispiel, auf das ich im 
Buch besonders eingehe, ist die intuiti-
ve Entscheidungsfindung. Das Seelen-
wesen hat die Fähigkeit zielführende Ant-
worten zu geben, die viel mehr Infor-
mationen berücksichtigen, als der Ver-
stand vielleicht kennt. Handelt man ver-
stärkt nach diesen inneren Hinweisen, 
so begegnen einem vermehrt Situatio-
nen, die seinen Bedürfnissen absolut ent-
sprechen und anmuten wie glückliche 
Zufälle. 

Ein weiteres wunderbares Potenzial der 
Seele ist es, seine Mitmenschen mit an-
deren Augen sehen zu können. Erst 
wenn man lernt auf die Seelenebene 
hinter den gesprochenen Worten, dem 
äusseren Auftreten und der Verstandes-
interpretation zu sehen, beginnt man 

allmählich zu verstehen, wer da eigent-
lich im anderen Menschen steckt. Wie 
dieser Mensch als Wesen ursprünglich 
gemeint ist, was dieser Mensch für dich 
bedeutet und warum derjenige so han-
delt, wie er es tut. 

Was hat Sie dazu motiviert, das Buch zu 
schreiben? 

Es ist das eine, genau erkennen zu kön-
nen, welches der nächste stimmige 
Schritt für einen selbst ist, doch etwas 
ganz anderes, diese Erkenntnis auch 
tatsächlich im eigenen Leben umzuset-
zen. Auf diesem Weg, die wahre See-
len-Persönlichkeit hinter der eigenen 
Person – mit der man sich ja die meiste 
Zeit identifiziert hat – endlich einmal 
vollständig durchdringen zu lassen, sto-
ssen viele an ihre eigene Vertrauens-
grenze. Oftmals ist es gar nicht so ein-
fach, hinter den Dingen zu stehen, die 
man in seiner eigenen Seele als absolut 
stimmig erkannt hat. Denn diese Ant-
worten sehen manchmal einen etwas 
anderen Lebensweg vor als den, den 
man sich bisher vorgestellt hat. 

Motiviert hat mich die Beobachtung, 
wie schwer es den Menschen fällt, die-
se intuitiven Impulse auch in ihr Leben 
zu integrieren. Weil einfach die Erfah-
rung im Umgang mit der eigenen Intui-
tion fehlt und das Wissen darum, dass 
sich die Dinge auf faszinierende Weise 
zu fügen scheinen, wenn man beginnt, 
nach den inneren Hinweisen zu han-
deln. Ich selbst kenne diese Unsicher-
heiten und Ängste als Person natürlich 
auch. Doch wenn ich mich in mein ei-
genes Wesen einfühle, ist da nichts als 
bezaubernde Klarheit, Gewissheit um 
das eigene Dasein und der eindeutige 
Hinweis, dass wir alle dazu berechtigt 
und aufgefordert sind, uns in unserer 
vollen Grösse zu zeigen. Möglicherwei-
se kann ich durch dieses Buch etwas 
von diesem Spüren auch an andere 
weitergeben. Denn zu lernen, uns als 
Seelenwesen zu begegnen, führt uns zu 
einem Gefühl der Verbundenheit, das 
meiner Erfahrung nach alles andere 
übersteigt. 

Wer sollte Ihr Buch lesen? 

Seelenpotenziale ist für alle, die an ei-
nem Punkt in ihrem Leben sind, an dem 
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Taktung, im hörbaren Bereich, und für 
den nichthörbaren Bereich sind die bi-
nauralen Beats zuständig, die ihre Wir-
kung am besten über Kopfhörer entfal-
ten. Das alles wurde dann noch auf 432 
Hertz gestimmt, die natürlichste aller 
Grundstimmungen, weil das die Frequenz 
ist, bei der der physische und energeti-
sche Körper des Menschen im Einklang 
schwingt. Die acht Stücke auf der CD 
bilden also ein echtes Power-Gesamt-
paket, das den Trainingserfolg unter-
stützt, indem bestimmte Klänge die dy-
namische Wirkung festigen!»

CD, 72 Minuten, Jewelcase, Booklet, 
CHF 29,90 / € 19,99, ISBN: 978-3-
95447-250-5, AMRA Records               u

Länderporträts 2018

Aktuelle statistische Kennzahlen von 
35 europäischen Ländern

Sie möchten die Schweiz mit anderen 
Ländern Europas vergleichen? Sie su-
chen wesentliche Zahlen zu bestimm-
ten Themen für einzelne Länder? Das 
Bundesamt für Statistik bietet im Rah-
men seines umfangreichen regionalsta-
tistischen Angebotes und in Zusam-
menarbeit mit dem Statistischen Amt 
der Europäischen Union (Eurostat) jähr-
lich neue Länderporträts mit rund 50 
aktuellen Kennzahlen an.  
www.bfs.admin.ch        u

Gesundheit. Taschenstatistik 2017

Diese Taschenstatistik gibt einen zusammenfassenden 
Überblick über die verfügbaren Statistikdaten im Ge-
sundheitsbereich. www.bfs.admin.ch

1 Bevölkerung ab 15 Jahren in Privathaushalten

Das Wichtigste in Kürze 
Gesundheitszustand, in %1 (2012) 

(Sehr) guter selbst wahrgenommener Gesundheitszustand 
82,8 

Dauerhaftes Gesundheitsproblem 31,9 

Gesundheitsverhalten, in %1 (2012) 

Körperlich aktiv 72,5 

Raucher/in 28,2 

Täglicher Alkoholkonsum 13,0 

Sterblichkeit 

Säuglingssterblichkeit, in ‰ (2016) 3,6 

Anzahl Todesfälle (2015)  67 606 

  davon Herz-Kreislauf-Erkrankungen  21 593 

   Krebs  17 261 

Gesundheitssystem 

Hospitalisierungsrate pro 1000 Einw. (2016) 121,0 

Anteil Personen, die am 31.12 in Alters- und Pflegeheimen 
wohnen, an Bevölkerung ab 80 Jahren, in % (2016) 16,0 

Anteil Personen, die Pflege zu Hause in Anspruch nehmen, an 
Bevölkerung ab 80 Jahren, in % (2016) 28,1 

Ärztinnen/Ärzte im ambulanten Sektor pro 100 000 Einw. (2016) 219,4 

Kosten und Finanzierung (2015) 

Gesundheitsausgaben pro Einw., in Franken pro Monat        782 

Verhältnis der Gesundheitsausgaben zum BIP, in % 11,9 
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Beatrix Schulte 

Der Seele Trost 

Mein Trauer-Tagebuch

In Zeiten der Trauer durch Tod oder 
Trennung können Worte heilend wir-
ken. Das Schreiben kann zu einem 
vertrauten und geliebten Ritual wer-
den, das neue Hoffnung schenkt und 
unseren Emotionen eine Stimme ver-
leiht. Mit konkreten Schreib anlei tun-
gen.

Statt einer Karte das ideale Beileidsge-
schenk.

Beatrix Schulte, M.A., hat Philosophie, 
Romanistik und Pädagogik an der Uni-
versität zu Köln studiert. Als Philoso-
phin, Heilpraktikerin für Psychothera-
pie und NLP-Trainerin (dvnlp) ist sie 
seit 15 Jahren freiberuflich als Autorin 
tätig. Sie hält Vorträge zum Schreiben 
und gibt Seminare zum Schreiben und 
Malen und/oder Wandern. Kürzlich 
nahm sie sich eine dreimonatige Aus-
zeit in Girona, um ihr Buch «Die See-
lenfeder» in den Cafés der Stadt zu 
schreiben. Darin geht es um alle heilen-
den Formen des Schreibens, aber auch 
um persönliche Einsichten und Verän-
derungen durch das Schreiben. Sie 
bloggt über das Thema Schreiben und 
deren Wirkung auf   
www.meine-schreibbar.de.

TB, 112 S., CHF 7,50 / € 6,95, ASIN:  
B077ZH9PQ4, Lingen-Verlag        u

Michael Reimann

Brain Gymnastik

Powerklänge für dynamisches Workout

Begeisterung, Selbstentfaltung, Neube-
ginn, Heilung, Leidenschaft, Willens-
kraft, Harmonie, Gelassenheit … Acht Ins-
trumentalstücke, rhythmisch und tempo-
reich, unterlegt mit binauralen und iso-
chronen Beats, ermöglichen in Verbin-
dung mit Körperbewegungen die Nut-
zung eines grösseren Energiepotenzi-
als. Bei den binauralen Beats wandert 
die Frequenz von 38 bis 100 Hertz und 
deckt das gesamte Spektrum der Gam-
mawellen ab, was die Aufnahmefähig-
keit des Gehirns steigert und Konzent-
ration sowie meditative Erfahrungen er-
leichtert. Den Hauptbereich der Gamma-
wellen, 38 bis 40 Hertz, verstärken iso-
chrone Beats, die auch ohne Kopfhörer 
wirken. Durch die Grundstimmung von 
432 Hertz sind die Klänge bei aller Spiel-
freude sehr beruhigend und indoor wie 
outdoor eine ideale Unterstützung für 
jede Art von Fitness.

Inhalt:

Begeisterung & Lebensfreude (7:04) 
Selbstentfaltung & Bewusstheit (11:02) 
Neubeginn & Inneres Wachstum (9:34) 
Beständigkeit & Selbstheilung (8:33) 
Leidenschaft & Geistige Freiheit (10:00) 
Heiterkeit & Willenskraft (7:34) 
Gleichgewicht & Leichtigkeit (9:34) 
Gelassenheit & Selbstvertrauen (8:06)

Mit Bonus im Booklet: 25 Tipps für den 
Alltag, um geistig fit und aktiv zu blei-
ben! Ein Hörgenuss – und Fitness zu-
gleich! 

Michael Reimann, 1951 in Berlin gebo-
ren, studierte an der Kölner Musikhoch-
schule Dirigieren und Chorleitung. Be-
kannt wurde er durch seine Solo-Konzert-
tätigkeit als Multi-Instrumentalist, Ober-
tonsänger und Fachautor. Er war Dar-
steller beim Saarländischen Rundfunk, 
Lehrbeauftragter der Saarbrücker Mu-
sikhochschule und arbeitete unter an-
derem mit Joachim-Ernst Berendt und 
Christian Bollmann zusammen. Seit 1987 
gibt er Konzerte und Seminare in ganz 
Europa. 2015 wurde er mehrmals vom 
WDR Köln als Pianist engagiert. Studi-
enreisen führten ihn unter anderem 
nach Bali, Indien und Japan. Im Amra 
Verlag liegen zahlreiche CDs von ihm 
vor, teilweise in Zusammenarbeit mit 
Jeanne Ruland, Wolfgang Saus, Shanti-
devi und Kerstin Simoné. 

Michael Reimann sagt über seine Kom-
position: «Wir leben in einer Welt der 
körperlichen Ertüchtigung. Wo man hin-
sieht, überall werden Fitness-Sportarten 
betrieben. Joggen, Zumba und Muskel-
training gehören dazu, aber auch ener-
getische Leistungs-Booster wie Yoga 
und Tai-Chi, die über Meditation in Be-
wegung funktionieren. Klar, die An-
sprüche an uns werden in dieser Welt ja 
auch immer höher. Entscheidend für 
den Trainingserfolg sind dabei wohl vor 
allem Intensität und Regelmässigkeit 
der Belastung, und es ist eher zweitran-
gig, ob die Übungen nun statisch oder 
dynamisch ausgeführt werden. Irgend-
wann kam mir der Einfall, dass es doch 
möglich sein müsste, den Trainingser-
folg zu erhöhen – indem wir Musik mit 
entsprechenden Frequenzen einsetzen. 
Musik wird ohnehin gern zur Fitness 
verwendet. Warum also nicht gleich 
spezifische Schwingungen? Deshalb 
wurden alle Stücke auf dieser CD mit 
isochronen und binauralen Beats unter-
legt. Bei den isochronen Beats wandert 
die Frequenz von 38 bis 100 Hertz. Da-
durch deckt man garantiert alle Gam-
mawellen ab, die mit hoher Konzentra-
tion und transzendenten Erfahrungen 
einhergehen, mit einem verbesserten In-
formationsfluss zwischen Neuronen – 
was das Lernen erleichtert – ebenso wie 
auf energetischer Ebene. Die isochrone 
Wirkung tritt übrigens auch ohne Kopf-
hörer ein, was besonders für Fitness-
Studios interessant ist. Es entsteht die 
immer gleiche Wirkung im Gehirn durch 
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Sie sind weit mehr als einfach nur Pflan-
zenessenzen: Friedensstifter, Munterma-
cher, Notfallhelfer  und vieles mehr. 

Die 39 Karten des neu aufgelegten Kar-
tensets «Bachblüten-Botschaften» von 
Irene Drexler vermitteln intuitiv die Ener-
gien der Bachblüten über liebevolle, von 
der Autorin selbst gemalte Bilder. Das 
Begleitbuch birgt viele wertvolle Botschaf-
ten für die Seele und Wissenswertes zu 
den Pflanzen – von Agrimony über Be-
ech bis hin zu Centaury. So ist das ge-
samte Kartenset ein bezauberndes Ge-
schenk, das jedem den Alltag versüsst

Irene Drexler beschäftigt sich seit 1986 
mit Bachblüten, die sie als Hilfsmittel für 
seelische Entwicklung und zur Bewälti-
gung aller Lebensthemen betrachtet. Über 
ihre wieder freigelegte Intuition, ihre in 
Tarot- und Astrologiekursen erworbenen 
Kenntnisse der Symbolsprache und die 
Praxis «stadtschamanischer» Techniken 
entwickelte sie ihren ganz persönlichen 
bildnerischen Zugang zu den feinstoff-
lichen Heilkräften. 

Kartenset, 39 Karten (Format: 75 x 110 
mm) mit Anleitung, CHF 25,90 / € 14,95 
(D), 15,40 (A), ISBN 978-3-8434-9103-7, 
Schirner Verlag          u

Irene Drexler

Bachblüten-Botschaften

Wie die Seelenpflanzen dir helfen –     
39 Karten mit Anleitung

Der britische Arzt Edward Bach ent-
deckte in den 1930er Jahren die soge-
nannte Bachblüten-Therapie. Schon ihm 
war bewusst, dass jede körperliche Pro-
blematik mit dem seelischen Gemütszu-
stand zusammenhängt. Diesen können 
wir mit Bachblüten positiv beeinflussen. 

Jen Whitington 

Papa wir machen Dich 
gesund! 

Die Geschichte, wie wir unseren    
todkranken Vater zurück ins Leben 
holten

Über neun Jahre hinweg verschlechtert 
sich der Gesundheitszustand von Geoff 
Whitington zusehends. Durch falsche 
Ernährung, Nachtschichten, Stress und 
Diabetes Typ 2 steht er kurz vor dem 
Kollaps.  Am Ende droht ihm sogar eine 
Fussamputation. Was tun? Seine Söhne 
Anthony und Ian beschliessen nicht 
länger wegzuschauen und wagen das 
bisher grösste Abenteuer ihres Lebens: 
Sie planen, ihren Vater wieder gesund 
zu machen – weil er das selber nicht 
mehr kann.  

Die berührende Vater-Sohn-Geschich-
te «Papa wir machen Dich gesund!» ist 
ein mutiges Experiment. Es zeigt, was 
die Unterstützung von Angehörigen, 
Freun den und engagierten Ärzten, 
emotionaler Halt und der Glaube an 
sich selbst bewirken können. Ian und 
Anthony ent wickeln einen konkreten 
Genesungs-Plan und das scheinbar 
Unmögliche gelingt: Geoff besiegt den 
Diabetes, nimmt mehrere Kilo ab, re-
duziert seine Medikamente von zehn 
auf ein Medikament. Er überwindet 
Selbstzweifel, Lethargie und findet 
wieder Freude an einem aktiven, 
selbstbestimmten Leben. 

Den Genesungsprozess mit all seinen Hö-
hen und Tiefen dokumentieren seine 
Söhne – zunächst als bewegende BBC-Do-
ku. Dass Geoffs Heilung kein Glücks-
fall war, zeigen die persönlichen Erin-
nerungen und Aufzeichnungen. Jetzt ist 
die erstaunliche Geschichte mit vielen prak-
tischen Anleitungen als Buch erschienen: 
Falls Sie jemandem in Ihrem Umfeld ha-
ben, um den es schlecht bestellt ist, dem 
Sie gerne helfen möchten, aber (noch) 
nicht wissen, wie. 

Die Erkenntnisse aus Geoffs Geschich-
te lassen sich auf fast jede ähnliche Si-
tuation übertragen. «Papa wir machen 
Dich gesund!» gibt Ihnen einen prakti-
schen Fahrplan an die Hand, dazu 
mentale Übungen und Fitnesspläne. 
Renommierte Ärzte kommen zu Wort 
und erklären die Ursachen und fatalen 
Folgen von Diabetes Typ 2. Die Intenti-
on des Buches: Die Autoren wünschen 
sich, dass das Wunder auch bei Ihnen 
geschehen kann und Ihnen mehr Zeit 
mit Ihren Liebsten gibt – das grösste 
Geschenk, das Sie wohl je bekommen 
können.

Geb., 192 Seiten, CHF 22,90 / € 16,80, 
ISBN: 978-3-946566-93-9, Unimedica  u

Pam Grout

Entfessle deine 
Kreativität

52 Projekte für ein kreatives Leben

Bestseller-Autorin Pam Grout zeigt, wie 
man seine ungezähmte, schöpferische Sei-
te wiederentdeckt. Sie bezeichnet ihr Buch 
als eine Lehrzeit, eine tatsächlich einjäh-
rige Reise zur eigenen kreativen Seele.

Auf ihre einmalig mitreissende und bo-
denständige Weise lädt Bestseller-Auto-
rin Pam Grout ein, die eigene Kreativität 
zu entdecken und zu entfesseln. Wäh rend 
dieser einjährigen «Ausbildung» erwar-
ten einen 52 spannende Projekte – je ei-
nes pro Woche –, bei denen man sich 
schöpferisch austoben kann. Darüber hin-
aus gibt es wöchentlich inspirierende Bot-
schaften, aufmunternde Beispiele be rühm-
ter Persönlichkeiten und drei verrückte 
Aktivitäten, zum kreativen Warmwerden.

In ihrem Vorwort schreibt die Autorin, 
sie habe dieses Buch vor 18 Jahren ge-
schrieben und es sei damals ihr absolu-
ter persönlicher Favorit gewesen. Seit-
her habe sie festgestellt, dass immer 
dann, wenn sie um die Hilfe ihrer Mu-
sen, des Universums oder Gottes bete, 
ihr Schreiben reibungsloser dahinflies-
se. Kreativität habe viel gemeinsam mit 
Spi ritualität und sei vielleicht letzten En-
des dasselbe. Und – so schreibt Pam 

Grout – «Ich liebe dieses Buch noch im-
mer. Ich glaube, dass es eine zeitlose Bot-
schaft ent hält. Ich hoffe, Sie sehen das 
genauso.»

Pam Grout ist Weltreisende, Abenteu-
rerin und Autorin zahlreicher Bücher 
und Artikel darüber, was sie auf ihren 
Reisen erlebt hat. Sie lebt mit ihrer 
Tochter in Lawrence, Kansas. Sie hat 18 
Bücher, 2 Drehbücher, 4 Theaterstücke 
und eine Fernsehserie geschrieben.

Angelika Hansen, die Übersetzerin, stammt 
aus Köln und arbeitete in zahlreichen 
Berufen u.a. auch als Schauspielerin für 
Fellini. Seit über zwanzig Jahren bereist 
sie als Journalistin, Übersetzerin und 
Autorin die Welt. Sie lebte längere Zeit 
in den USA, Australien und Ostasien. 
Die Weltenbummlerin hat keinen fes-
ten Wohnsitz und berichtet in ihren Bü-
chern von den Menschen und Kulturen, 
denen sie auf ihren Reisen begegnet.

Paperback, 336 Seiten, CHF 26,90 
(eBook 18,90) / € 17,00, ISBN: 978-3-424-
15337-8, Irisiana                u

Elke Worg

Sehnsucht nach 
Veränderung

Wie ein Neuanfang gelingen kann – 
Spiritualität im Alltag

«Alles zurück auf Anfang. So wie es jetzt 
ist, kann es nicht mehr weitergehen.» - 
Das ist das Gefühl, das viele Menschen 
in der Lebensmitte beschleicht. Sie müs-
sen sich ganz neu orientieren – einen 
neuen Job annehmen, eine neue Bezie-
hung aufbauen oder an einem neuen 
Wohnort Wurzeln schlagen. Manchmal 
kommt sogar alles zusammen.

Ob religiös oder nicht – jeder erlebt in die-
sem Prozess seinen persönlichen Kar frei-
tag, an dem das Alte stirbt. Wenn aber 
der Neuanfang gelingt, ist das wie eine 
kleine Auferstehung. Dann ist Ostern.

Dieses Buch macht Menschen Mut, das 
eigene Betriebssystem neu zu starten. 
Es verbindet die uralten biblischen Bil-
der der Passionsgeschichte mit den Er-
fahrungen heutiger Menschen. Bekann-
te und unbekannte Persönlichkeiten er-
zählen vom Enden eines Weges und vom 
Neubeginn – von ihrem Karfreitag und 
ihrem Ostern.

Elke Worg ist seit 1993 als Hörfunkjour-
nalistin für den Bayerischen Rundfunk 
tätig und behandelt in ihren Sendun-
gen religiöse, kulturelle und historische 
Themen. Darüber hinaus hat sie unter ih-
rem Mädchennamen Elke Endrass zahl-
reiche Bücher, vor allem auch Biografi-
en (u.a. über C. G. Jung, Dietrich Bon-
hoeffer, Henry Dunant) geschrieben.

Geb., 160 Seiten, CHF 28,90 (eBook 
17,90) / € 18,00 (eBook 14,99), ISBN 
978-3-946905-25-7, Kreuz Verlag        u

PK 80-32443-2

Berghilfe-Projekt  
Nr.8960:  

Neuer Barfussweg  
sorgt für mehr  
Touristen.
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Einträge von Veranstaltun gen mit Angabe von Telefon oder E–Mail sind kos tenlos.

Die Agenda sehen Sie unter http://fatema.com/agenda  Bitte melden Sie Ihre Termi ne an: 

Wendezeit–Agenda, Parkstr. 14, CH-3800 Matten , E–Mail: verlag@fatema.com

Veranstaltungen des BPV, des PZ, des Orgam und der Quelle Bern

Die Agenda dieser Veranstaltungen sehen Sie unter
http://fatema.com/veranstaltungen

aGenda / therapeutenliste

A       = Astrologie/Astropsychologie
ADS  = Aufmerksamkeitsdefizit-Syndrom
AF  = Akufeldur
AL  = Astrolog. Lebensberatung
AlexT  = Alexander Technik
All  = Allergie+Asthmatherapie 
APu  = Akupunktur/Ohrakupunktur
APr  = Akupressur
Ar  = Aromatherapie/-essenzen
AS  = Aura Soma
AY  = Ashtânga Yoga
AT  = Autogenes Training
Atl  = Atlaslogie 
Au  = Aurasehen, Aura-Arbeit etc.
Av  = Avatar
B  = Beratung  
BB  = Bach-Blüten
Bf = Bewusstseinsförderung
Bio  = Bioenergie, Bioresonanz
Bio–HA = Bioenergetische Haaranalyse
BV  = Buchverlag/-versand 
CA  = Chakra-Aktivierung/-Arbeit
Ch  = Channeling
ChG  = Chi Gong   
ChrE  = Therapie chron. Erkrankungen 
CM  = Chinesische Medizin
Coa  = Coaching
CpT = Coaching per Telefon
CrS  = Craniosacral-Therapie
E  = Esoterik
EFT  = Emotional Freedom Techniques
EnFS  = Energetisches Feng Shui
EnG  = Energet. Gebäudereinigung
EnR  = Energet. Rückenmassagen
EP  = Energiepyramiden 
Er  = Ernährungsberatung/-begleitung
ET  = Energetische Therapien
Fa  = Fastenseminare
FaT  = Familientherapie 
FH  = Fernheilung  
FR  = Fussreflexzonenmassage/      

 Fussmassage
FS  = Feng Shui
FT  = Farbtherapie/-punktur 
GA  = Ganzheitl. Atemgymnastik/  

 -therapie
GB  = Gesundheitsberatung/praxis
Geo  = Geomantie
GH  = Geistheilung  
GKo  = Ganzheitliche Kosmetik
GKM  = Ganzkörpermassage  

 T
h

e
ra

peuten, Berater, u
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.

Ha  = Handauflegen 
He  = Heilkräuter, spagyrische HK
Ho  = Homöopathie
HP  = Heilpraktiker/in
HR = Heilrituale 
Hy  = Hypnosetherapie 
IK  = Indigo Kinder
JK = Jenseitskontakte
Ka  = Kartomantie/Kartenlegen
KB  = Katathymes Bilderleben
KGT  = Kunst- und Gestaltungstherapie
Ki  = Kinesiologie, Psycho-Kinesiologie
Kla  = Klangtherapie
KP  = Kirlianfotografie
KPsy  = Körperorient. Psychotherapie
KT  = Kurzzeit–Therapieprogramme
KUF  = Krankheitsursachenfindung/  

 -auflösung
L  = Lebensberatung/-hilfe
Li  = Lithotherapie/Edelsteintherapie
LiG  = Lichtgeometrie
LK  = Lichtkunst  
LL  = Lieben lernen
M  = Meditation   
Ma = Klass./intuitive/med. Massage
MaT = Matrix Transformation
Me  = Metamorphose–Practitioner
Med  = Medialität
Mer  = Merkaba  
MH  = Mediale Heilung/Beratung
MM  = Meditatives Malen, Mediales Malen,  

Mandala-Malen
MT  = Mentaltraining, -coaching
Na  = Naturarzt, Naturheilpraktiker
NK  = Natürliche Kosmetik
NLP  = Neurolinguist.Programmieren
No  = Nosodentherapie
Nu  = Numerologie/Kabbalistik 
O  = Ohrkerzentherapie
OA  = Organspez. Aminosäuren
PE  = Persönlichkeitsentwicklung 
PH  = Prana (pranic) healing
Pol  = Polarity–Therapie
PP  = Parapsychologie
PsE  = Psychosomatische Energetik
Psy  = Psycholog. Beratung/Psycho therapie 
PsyS  = Psychosomatik, Psycho synthese
PW  = Persönliches Wachstum/-Training
QH = Quantenheilung
R  = Reiki
Ra  = Radionik

Rad  = Radiästhe sie,  
 Pendeln

Reb  = Rebirthing
RefZ  = Reflex zo    

 nentherapie  
 (n. Dorn)

Rel  = Religion 
REM  = Ruhe,     

 Entspan nung,  
 Mitte finden

ResT  = Resonanz therapie
Ret  = Retreats  
RT  = Rückführungen/Reinkarnations therapie
RüM  = Rückenmassage n. Breuss
Rut  = Rutengängerei
SchH  = Schamanische Heilrituale
SchM = Schreibmedium
Sh  = Shiatsu 
SO  = Seminarorganisation
Sp  = Spiritualität, spirit.Heilung
SpL = Spirituelle Lebensberatung
SpT  = Spirituelle Therapie
StB  = Sterbebegleitung (MT Mensch und Tier)
SUT  = Seelische Urblockadentherapie
Sy  = Synergetik-Therapie
SyS  = System.Stellen n. Bert Hellinger
Tar  = Tarot
Tan  = Tantra 
TC  = Tai Chi, Taijiquan
TE  = Tachyon-Energie
TfH  = Touch for Health
Th  = Therapeut/in (allg.)
Th.K. = Therapeut. Kartenlegen
Tib  = Fünf-Tibeter-Training
TK  = Tierkommunikation
TLT  = Time-Line-Therapie
TPI  = Trager Psychophysische            

 Integration
Tr  = Traumanalyse
Tran = Trance
TrT  = Trauma-Therapie
ÜG  = Übungsgruppen
VeM  = Vedische Meditation
VF  = Vitalfeld-Therapie
Vi  = Visagist/in
W  = Wassertherapie (div. Methoden)
WBe  = Wohnberatung
WBA  = Wirbelsäulen-Basis-Ausgleich
WT  = Wirbelsäuletherap. n. Dorn/Breuss
Y  = Yoga/Kriya Yoga/Hatha Yoga 
Z  = Zilgrei

Anja Henke

Wachstum in gesättigten 
Märkten

Wie Sie verborgene Potenziale erken-
nen und in Erträge verwandeln

Dieses Buch zeigt, wie nachhaltiges, or-
ganisches Wachstum selbst in gesättigten 
Märkten möglich ist. Es stellt praktikab-
le Lösungen vor, die sich in vielen Unter-

nehmen bereits messbar bewährt haben. 
Die bisherige Perspektive auf Wachstum 
ist häufig einseitig. Chancen für Wachs-
tum werden in den Unternehmen über-
sehen, obwohl sie vorhanden sind. So 
kommt es, dass langfristiges Wachstum 
– trotz vieler Strategien, Massnahmen und 
Projekte – wenig gelingt und Unterneh-
men oft genug über kurzfristige positi-
ve Effekte nicht hinauskommen. Die Au-
torin lenkt den Blick auf die immer vor-
handenen, heute aber meist unbeach-
teten Erfolgspotenziale, indem sie bei 
den Ursachen statt bei den Symptomen 
ansetzt. Mit lesenswerten Fallbeispielen 
und Interviews mit Top-Managern aus 
Industrie und Mittelstand.

Dr. rer. nat. Anja Henke ist Biologin und 
befasst sich seit Beginn der 90er Jahre 
mit dem Thema wirtschaftliches Wachs-
tum. Im Jahr 2000 gründete sie die Un-
ternehmensberatung Carpe Viam und be-
rät mit ihrem Team renommierte Gross-
unternehmen sowie den Mittelstand zu 
Umsatz- und Ertragswachstum, Innova-
tion und Marktführerschaft.

Geb., 186 Seiten, CHF 52,90 (eBook 
42,90) / € 39,99 (eBook 29,99), ISBN: 
978-3-658-08561-2, Springer Gabler 
Verlag          u

Dr. med. Ellen Fischer

Verspannungen sanft 
lösen

Selbsthilfe mit osteopathischen Tech-
niken. Effektiv bei Nacken-, Rücken- 
und Gelenkschmerzen

Millionen Menschen leiden unter Schmer-
 zen und Verspannungen in verschiede-
nen Regionen des Körpers. Die Auslöser 
sind meist Fehlbelastungen durch Be-
wegungsmangel und schlechte Haltung 
oder auch emotionaler Stress. Die Ärz-
tin Ellen Fischer hat mit der Release-
Methode eine Selbsthilfetechnik nach dem 
Vorbild osteopathischer Behand lungs-
prinzipien entwickelt, die die Mus kula-
tur wieder in Balance bringt: Verspan-
nungen werden zunächst sanft gelöst. In 
Kombination mit anschliessenden Kräf-
tigungsübungen für die zu schwachen 
Muskeln entsteht ein effektives Pro-
gramm. Es hilft sowohl bei akuten und 
chronischen Nacken-, Rücken- und Ge-
lenkschmerzen als auch bei stressbeding-
ter seelischer Anspannung. Die Übun-
gen sind überall gut durchführbar, nicht 

anstrengend und schliessen sonst schwer 
beeinflussbare Muskelgruppen wie das 
Zwerchfell und den Beckenboden mit 
ein.

Das bietet dieses Buch:

Theorie: Wie funktionieren Muskeln und 
Faszien? Wie kommt es zu Verspannun-
gen? Wie kann man sie nachhaltig posi-
tiv beeinflussen? Praxis: Ganz neue Übun-
gen – achtsam und tiefenwirksam. Sie 
befreien nicht nur von Fehlspannungen 
und Schmerzen, sondern verbessern 
gleichzeitig die Beweglichkeit. Geeig-
net für alle: von jung bis alt, von Sport-
lern bis zu Schmerzpatienten.

Die Übungen wirken zielgenau: Zunächst 
werden die Verspannungen sanft ge-
löst. In Kombination mit anschliessen-
den Kräftigungsübungen für die zu 
schwachen Muskeln entsteht ein effek-
tives Programm. Es hilft sowohl bei 
akuten und chronischen Nacken-, Rü-
cken- und Gelenkschmerzen als auch 
bei stressbedingter seelischer Anspan-
nung.

Der Ratgeber kombiniert Theorie und 
Praxis: Wie funktionieren Muskeln und 
Faszien? Wie kommt es zu Verspannun-
gen? Wie kann man sie nachhaltig posi-
tiv beeinflussen? Die ganz neuen Übun-
gen wirken achtsam und sind tiefen-
wirksam. Sie befreien nicht nur von Fehl-
spannungen und Schmerzen, sondern ver-
bessern gleichzeitig die Beweglichkeit. 
Geeignet für alle: von jung bis alt, von 
Sportlern bis zu Schmerzpatienten. Die 
Übungen sind überall gut durchführ-
bar, nicht anstrengend und schliessen 
sonst schwer beeinflussbare Muskelgrup-
pen wie das Zwerchfell und den Be-
ckenboden mit ein

Dr. med. Ellen Fischer absolvierte par-
allel zu ihrem Medizinstudium eine Aus-
bildung als Yogalehrerin. So erwarb sie 
schon früh fundiertes Wissen in einer 
ganzheitlichen Form von Körperarbeit 
und Tiefenentspannung. Seit 2001 arbei-
tet sie freiberuflich in eigener Praxis mit 
sanften manualtherapeutischen Metho-
den und gezielten Übungstherapien.

TB, 168 Seiten, CHF 30,90 / € 19,99, IS-
BN: 978-386910326-6, Humboldt Ver-
lag          u
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Schweiz

Therapeuten/Berater
2556  Schwadernau, Willi Stauffer, Standweg 20, 032 373 42 37 – AL / Er / RT
3027 Bern, Arpad Wächter, Holenackerstr. 65/D17, 076 380 36 69 – L / MT / Med, www.geistige-welt.com
3053 Münchenbuchsee, Franziska Roschi, Bernstr. 46, 031 869 23 20 - Rad / GH / FR
3250 Lyss, Ruth Hirschi, Wallisloch 4, 079 292 90 64 – RT / KUF / Ch / AS / Au / SUT –        

www.reinkarnationen.ch, info@reinkarnationen.ch
3367   Thörigen, Dominic Frosio, Mattenbergstr. 15, 062 961 54 83 – A / GH / Me
3400 Burgdorf, Marianne Grund, Lyssachstr. 17, Tel. 034 422 68 68 – GB / GA / AT / Hy / TLT / Ha – www.grund–hps.ch 
3400 Burgdorf, Wenzel Grund, Lyssachstr. 17, Tel. 034 422 68 68 – GB / FH / GH / Ha / Ki / Ra –     

www.grund–hps.ch, grund.hps@bluemail.ch
3400  Burgdorf, Praxis Hamali, Marlen Hämmerli, Steinhof 7, 034 423 63 68 – Kla / ChrE / SchH / REM / EnG / Coa –   

www.hamali.ch, marlen.haemmerli@besonet.ch
3422 Kirchberg, Marie Thérèse Rubin, Rötimatte 1, Pf. 370, 079 469 82 22 – Hy / A / AT –      

www.rubinenergie.ch, praxis@rubinenergie.ch
3613  Steffisburg, Barbara Witschi, SingulArt GmbH, Untere Zulgstr. 1, 079 652 90 47 – AS / Sp / B / M / Med / SO   

www.singulart.ch, singulart@bluewin.ch
3706  Leissigen, Annette Ast, Blumenstrasse, 033 847 17 25 – Bio / SUT
4051  Basel, Anita Suter, Feierabendstr. 55, 079 245 56 64 – Sys / L / M / R / EFT –       

www.lebenskrisen–management.ch, mail@lebenskrisen–management.ch
4123 Allschwil, Heidi Röthlisberger, Feldstrasse 56, +41 (0)61 534 17 08 – Coa / CpT / L / NLP / B,      

http://heidisworldwidecoaching.com, E-Mail: info@heidisworldwidecoaching.com     
4125  Riehen, Dora Schaufelberger, Im Niederholzboden 52, 061 601 52 79 – GH / SpL / SO
4451 Wintersingen (b. Rheinfelden), Maria Waldvogel, 076 498 38 12 – Ch / SpL / SyS  – www.kristallschaedel.ch
4562 Biberist, Heinz Fahrni, Bromeggstr. 22, 032 685 30 37 – Ma / APr / WBA
5505 Brunegg, Ruth Lengacher, Sandhübelstr. 6, 062 896 26 62 – E / ET / FT / L / Ka / Th.K – www.rhl.ch
6430 Schwyz, Hildegard di Francesco, Hinterdorfstr. 9, 041 832 12 11 − L / M / GH 
8008 Zürich, Dr. Peter Müri, Hammerstr. 23, 044 980 22 80 – Coa / PE / Tar
8280 Kreuzlingen, Dolores Rüegg, Egelseestr. 4, 071 680 07 15 – FT / FR / R
8330 Pfäffikon ZH, Peter Janki, Hörnlistr. 80, 079 778 28 00 – FH / GH / WBA – www.peterjanki.ch, peter@janki.ch
8498 Gibswil, Sirkku Lankinen Valsangiacomo, Im Zentrum Süd, 055 245 10 25 – R / FT / LT
8500   Frauenfeld, Susanne Schiesser, Altweg 16, 079 481 92 20 – Ch / Coa / FH / GH / MH –  www.suschi.ch, info@suschi.ch
8700 Küsnacht, Silvia Kockel, Bergstr. 38, 043 844 08 18 – AtT / A / AS / Er / GB / L – www.lebensquell.ch      
8762  Schwanden, Evelyne Huber, Zügerstenstr. 4, 055 644 14 25 – RT / BB / FH / GH / Ha / StB 
8815 Horgenberg, Rösli Nägeli, Unterhaus,Steinkrattenweg 11, 044 726 21 62 – Ki / TfH / ET (n. Banis)
8882 Unterterzen, Patricia Pfiffner, Walenseestrasse 14, 079 216 42 01 – Na / Er / GKM / He / Ma / PsE –     

www.naturheilpraxis–patriciapfiffner.ch, patriciapfiffner@bluewin.ch
9010 St. Gallen, Jeanette Hauser, Schlatterstr. 3, 071 245 73 18 - A / BB / MH

Schulen/Seminarveranstalter usw.
3073 Gümligen, Der Kanal, Zirkel, Seminare, Ausbildung, Dorfstr. 52, 031 352 10 40 – www.derkanal.ch, info@derkanal.ch
3076 Worb, C&H Beratungen, Kurse, Seminare GmbH, Bahnhofstrasse 13, 031 711 19 82 – Psy / A / MH / Y / M / Med
 www.ch–beratungen.ch, chbuerer@sunrise.ch
6006 Luzern, Doris Käsermann, Schadrütihalde 16, 041 370 03 15 – Ki / VF / CHrE
6210  Sursee,SamHess,Badstr. 1, 041 920 21 41 – Waldseminare / Baumheilkunde – www.waldmystik.ch, waldmystik@bluewin.ch

Deutschland
Therapeuten/Berater
09456 Annaberg–Buchholz, Pfr. Helmuth Goy, Parkstr. 37, 03733–142180 – GH / Ha / FH
12045 Berlin, Josef Jeckl, Elbestr. 25, 030-74773239 - Rad / Rut
31832 Springe, Ingeborg Oelmann, Allerfeldstr. 17, 05045–9126 726 – Psy / PsyS 
57627 Hachenburg, Dr. med. Ulrich Klettner, Wiedstr. 2, 02662–9696967 – CM / MH / PsyS
87459 Pfronten, Magdalene Helk, Allgäuer Str. 42, 08363 925216 – RA / CH / TK / JK www.andalassa.com, info@andalassa.com

Italien
Therapeuten/Berater
15010 Grognardo, Edelstein-Therapie-Zentrum, Str. Baghina 63, 0144 320752

Österreich

Therapeuten/Berater
5020 Salzburg, DDr. Gerhard Brandl, Guetratweg 20a, 0662-830610 - Psy / AT / R



Wendezeit
Die Zeitschrift, die das ganze Spektrum der                      

unbegrenzten Möglichkeiten für ein ganzheitliches   
Leben im Wassermann zeitalter zeigen will:                     

Esoterik, Para psycho logie, Spiritualität,                             
Lebenshilfe, My stik, Ökologie, Alternativmedizin.          
Mit Reisereportagen und Vorstellungen von Buch– 

und CD–Neu erscheinungen, u.a.m.

Eine Medizin mit mehr Geist und Seele: das                    
wünschen sich Abermillionen von Patienten.                   

Entsprechend boomen «geistiges Heilen» und               
verwandte Heil wei sen. Auch um sie geht es in 

Wendezeit
Mit einer regelmässigen Kolumne von 

Uri  Ge l l e r 
und einer Therapeuten-/Be rater-/Dienstleistungsliste.


